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„Unsere Archive“ wagen in die-
sem Jahr einen Neustart, ästhetisch 
und konzeptionell! Wir haben dem 
Heft eine neue Struktur gegeben 
und uns vorgenommen, inhaltlich 
abwechslungsreicher zu werden. 
Wir versuchen, einen größeren Le-
serkreis anzusprechen und unsere 
Interessenten auch als Autoren an 
unserer Zeitschrift zu beteiligen.

Wenn man einen neuen Weg ge-
hen will, ist es gut daran zu erinnern, 
wo der alte begann. 1974, vor 46 
Jahren, erschien die erste Ausgabe. 
Sie wurde noch im Schreibmaschi-
nensatz erstellt, mit Heftklammern 
gebunden und war gerade einmal 13 
Seiten stark. Von Beginn an wollten 
„Unsere Archive“ keine Art „Firmen-
zeitschrift“ für die Archiv-Communi-
ty, sondern ein Mitteilungsblatt für 
Benutzer und Interessierte der abge-
benden Stellen sein.

„Was wir bringen wollen?“, 
schrieb der Koblenzer Leitende 
Archivdirektor Franz-Josef Heyen 
1974, ist „jedenfalls keine Fachinfor-
mation für den Kollegen im Nach-
bararchiv. Dazu gibt es die Fachzeit-
schrift. Wir wollen Ihnen sagen, was 
wir tun… und was wir planen. Wir 
werden über neue Bestände, Findbü-
cher und Veröffentlichungen berich-

ten. Gelegentlich werden wir auch 
Wünsche äußern: Zum Beispiel über 
die Verwendung von Kleister und 
Büroklammern in Akten oder über 
das Sammeln von Wahlplakaten und 
Flugblättern… ‚Unsere Archive‘ soll 
Ihr Informationsblatt sein über Ihr 
Archiv.“

Was sich in den vergangenen 
Jahrzehnten bewährt hat, werden 
wir auch in Zukunft, zum Teil in modi-
fizierter Form, beibehalten. Vorträge 
vom letzten Archivtag Rheinland-
Pfalz / Saarland sollen auch im neuen 
Format erscheinen. Sie werden aller-
dings eher in Ausschnitten präsen-
tiert und mit anderen Beiträgen zu 
inhaltlichen Schwerpunkten gebün-
delt. Da der diesjährige Archivtag 
„Corona-bedingt“ ausfiel, rücken der 
Umgang der rheinland-pfälzischen 
und saarländischen Archive mit dem 
Corona-Virus und die sich daraus er-
gebenden Beeinträchtigungen für 
die Archive in den Mittelpunkt der 
aktuellen Ausgabe.

Unter der Rubrik „Aus der Archiv-
arbeit“ wollen wir Beiträge aus allen 
Teilbereichen des archivischen Work-
flows bringen: Aktenübernahmen, 
Bewertungen, Bestandserhaltungs-
maßnahmen, Erschließungsprojek-
te, Fragen des Benutzerservices und 

Archivmanagements bis hin zu Son-
deraktionen wie die Projektwoche 
zur Rückstandsbearbeitung in der 
rheinland-pfälzischen Landesarchiv-
verwaltung.

Ähnlich greift auch die Rubrik 
„Kurz und bündig“ auf, was es schon 
vorher in „Unsere Archive“ zu lesen 
gab: Nachrichten über den Bezug 
neuer Gebäude, personelle Neu-
besetzungen, Ankündigungen von 
Veranstaltungen und Terminen. In 
diesem Jahr gehört dazu leider auch 
der Nachruf auf einen französischen 
Kollegen aus der Großregion, der an 
COVID-19 verstorben ist.

Neu ist die Rubrik „Archiv im 
Wandel“. Sie trägt der Tatsache 
Rechnung, dass das Archivwesen 
sich seit gut zwei Jahrzehnten in 
einer fundamentalen Umbruchsitua-
tion befindet und sich ständig neuen 
Herausforderungen stellen muss. 
Gemeint sind damit nicht nur die 
digitale Langzeitarchivierung oder 
die Vorbereitungen für einen virtu-
ellen Lesesaal. Auch andere Fragen 
wie zum Beispiel wichtige juristische 
Neuerungen sollen hier diskutiert 
werden, wobei der Fokus nicht in 
erster Linie auf der Innovation liegt, 
sondern auf der Frage, wie in den 
verschiedenen Archiven unserer 

  
Editorial

1974: Erstausgabe. 1998: erstes Heft mit neuer Schrifttype.
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Region damit umgegangen wird. In 
dieser Ausgabe stellen wir dazu ein 
neues Koblenzer Schulungsangebot 
zur digitalen Schriftgutverwaltung 
vor und berichten über die Einrich-
tung einer landeseinheitlichen Aus-
sonderungsschnittstelle in Rhein-
land-Pfalz.

Ein Grundsatz bei der Neugestal-
tung von „Unsere Archive“ war, dass 
wir eine Zeitschrift gestalten wollen, 
die weit über den Kreis der Archiva-
re hinausreicht. Deshalb ist fast die 
Hälfte des Heftes mit Beiträgen ge-
füllt, die diesem Anspruch gerecht 
werden können.

Ganz wichtig ist in diesem Zu-
sammenhang die Rubrik „Blick von 
außen“. Wir wollen Archivbenutzer, 
Pressevertreter, die häufig unser Ar-
chiv besuchen, Wissenschaftler, die 
hier Projekte durchführen, aber auch 
Politiker dazu ermuntern, in kurzen 
Artikeln darzulegen, was sie an den 
Archiven besonders interessiert, 
welche Erfahrungen sie gemacht ha-
ben und wie sich die heutige Archiv-
entwicklung aus ihrer Sicht darstellt. 
Auch Kritik und Anregungen sind 
selbstverständlich willkommen.

So kommen in diesem Heft eine 
Universitätsdozentin und eine freie 
Journalistin zu Wort, die in ihren Bei-

trägen am liebsten aus erster Hand 
berichtet und deshalb oft und gerne 
die Archive der Region besucht.

In der Rubrik „Neu entdeckt“ 
breiten „Unsere Archive“ ihre Schät-
ze aus. Gemeint sind nicht in erster 
Linie Cimelien, sondern all jene his-
torischen Quellen, die einen neuen 
Blick auf die Gegenwart ermöglichen, 
die uns unser Geschichtsbild in der 
einen oder anderen Frage überden-
ken lassen, oder die in ihrer Infor-
mationsdichte – wie zum Beispiel im 
Fall von Katasterbänden und Karten 
– noch nicht adäquat historisch auf-
gearbeitet und ausgewertet sind. In-
teressant erscheinen vor allem his-
torische Parallelitäten: Der Blick auf 
eine frühneuzeitliche Pestordnung 
lässt uns die heutigen Maßnahmen 
zur Eindämmung der Corona-Epide-
mie fundierter einordnen.

Die Rubrik „Archive und Ge-
schichtskultur“ schließlich bringt in-
haltlich vieles, was seit langem zum 
festen Informationsbestand von 
„Unsere Archive“ gehört: Berichte 
über neue Publikationen, Ausstellun-
gen, wichtige Jubiläen, an deren Be-
gehung Archive beteiligt sind, oder 
auch Berichte vom Tag der Archive, 
mit dem seit vielen Jahren öffent-
lichkeitswirksam für unsere Institu-

tionen geworben wird. 
Neu ist die Zielrichtung, unter der 

die betreffenden Beiträge zukünftig 
ausgewählt werden sollen. Der Fo-
kus liegt nicht auf archivischer Öf-
fentlichkeitsarbeit, sondern auf dem 
Beitrag der Archive für die lokale und 
regionale Geschichtskultur. Archive 
sind hier nur ein Player unter vielen: 
Sie kooperieren und konkurrieren 
mit Museen, Bibliotheken, Gedenk-
stätten, universitären Lehrstühlen, 
zuweilen auch mit Politik und Presse. 
Sie wirken mit am historisch-kultu-
rellen Leben, sie helfen dabei, Ge-
schichtsbewusstsein zu prägen, und 
je besser sie das tun, umso mehr 
werden sie auch wahrgenommen, 
umso eher finden Archivzeitschrif-
ten einen Leserkreis, der sich nicht 
nur für Archivfragen, sondern gene-
rell für den Dialog zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart interessiert.

Mit diesem neuen Programm 
und mit einem komplett neu ge-
stalteten Design, neuem Logo und 
neuem Cover, wenden sich „Unsere 
Archive“ heute an Sie.

Wenn unsere Intention aufgeht, 
ist es zugleich der Beginn eines in-
tensivierten Dialogs zwischen Re-
daktion und Leserschaft. Wir wün-
schen Ihnen viel Freude mit diesem 
neuen Format! 

Ludwig Linsmayer,  
für die Redaktion

2008: erste nicht mehr gelumbeckte 
Ausgabe mit vermehrten farbigen 
Abbildungen im Innenteil.

2020: Relaunch und Neukonzeption.
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Corona –  
ein Virus ändert alles
Beate Dorfey

Wir waren darauf vorbereitet, 
einen weiteren spannenden Archiv-
tag für die rheinland-pfälzischen 
und saarländischen Archivarinnen 
und Archivare zum Thema „Archi-
vische Bildungsarbeit“ durchzufüh-
ren. Die überfällige Neugestaltung 
von „Unsere Archive“ wollten wir 
vorstellen, die von Herrn Linsmay-
er so innovativ wie ansprechend 
entwickelt worden war. Wir wollten 
unsere großen Projekte wie APER-

TUS zur Entwicklung eines Virtuel-
len Lesesaals mit Open Access zu 
unserem Archivgut und die Aufga-
benkritik weiter vorantreiben, da-
mit wir die Landesarchivverwaltung 
fit machen für die Anforderungen 
der digitalen Welt und die damit 
verbundenen Umbrüche. Wir hat-
ten ein Programm zur Aufarbeitung 
von Rückständen aufgelegt, zahlrei-
che Abgaben und Aussonderungs-
termine vereinbart, neue Projekte 

in der Öffentlichkeitsarbeit auf den 
Weg gebracht. Sogar die seit lan-
gem anstehende Sanierung des Ko-
blenzer Altmagazins war nach vie-
len Verzögerungen auf einem guten 
Weg. Wir wollten unsere Arbeit ma-
chen, und wir hatten uns viel vor-
genommen, sogar noch mehr als 
üblich. Wir steckten mitten drin und 
waren voller Elan.

Und dann kam Corona.

Photo by CDC on Unsplash.

Thema: Corona
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Im Nachhinein erinnere ich mich 
vor allem an die Diskrepanz zwi-
schen tatsächlicher und gefühlter 
Zeit. Tatsächlich brach die Entwick-
lung in rasender Geschwindigkeit 
über uns herein. Donnerstags disku-
tierten wir noch kontrovers die Absa-
ge von Vorträgen, was von den einen 
als übertriebene Hysterie und von 
den anderen als längst überfällige 
Schutzmaßnahme eingestuft wur-
de. Am nächsten Tag haben wir ein 
Krisenteam, bestehend aus mir als 
amtierender Dienststellenleiterin, 
dem Verwaltungsleiter der LAV, dem 
Referenten für die Liegenschaftsver-
waltung der LAV und einer Vertrete-
rin des Gesamtpersonalrats, gebil-
det, das künftig über die Geschicke 
der LAV in Corona-Zeiten bestimmen 
sollte, in enger Absprache und Zu-
sammenarbeit mit den Abteilungs-
leitern. Am folgenden Dienstag, dem 
17. März, habe ich die Lesesäle ge-
schlossen. Und eine weitere knappe 
Woche später habe ich die Landes-
archivverwaltung am 23. März in den 
Notbetrieb geschickt.

Nur ein ganz kleines Team soll-
te an wenigen Stunden pro Tag die 
notwendigsten Aufgaben erledigen, 
da wir den Dienstbetrieb nicht ganz 
einstellen konnten. Denn anders als 
Museen oder Bibliotheken haben 
Archive auch rechtswahrende Aufga-
ben: Wir erbringen die nötigen Nach-
weise für Grundstücksangelegen-
heiten, Personenstandsfragen oder 
Versorgungsansprüche. Es stand 
daher von Anfang an außer Frage, 
dass die Erfüllung solcher Aufgaben 
gesichert sein musste. Aber auch 
Rechnungen mussten bezahlt und 
Personalsachen bearbeitet werden. 
Und die EDV musste funktionieren. 
Es musste ein Team gebildet wer-
den, das wenigstens Verwaltung und 
Facharchivarinnen und Facharchiva-
re umfasste, aber auch Reinigungs-
kräfte und den Pfortendienst in 
Koblenz. Strenge Abstands- und Hy-
gieneregeln mussten etabliert wer-
den, damit der Schutz der Kollegin-
nen und Kollegen zu jedem Moment 
gewährleistet war.  Und die Teams 

mussten sich abwechseln, damit die 
Belastungen für die einzelnen Kolle-
ginnen und Kollegen im vertretbaren 
Rahmen blieben.

Wie in vielen Behörden gewann 
das Homeoffice eine neue Dimen-
sion. Es stellte sich heraus, dass die 
LAV bei weitem nicht genug Homeof-
fice-Plätze hatte, um den gestiege-
nen Bedarf zu befriedigen. Denn 
durch die Schul- und Kita-Schließun-
gen und die besonderen Schutzvor-
kehrungen bei der Pflege bedürftiger 
Angehöriger war der Bedarf immens 
angewachsen, aber auch durch die 
Regelungen zum Umgang mit älte-
ren Kolleginnen und Kollegen sowie 
Kolleginnen und Kollegen mit ein-
schlägigen Vorerkrankungen, wie sie 
vom Robert-Koch-Institut definiert 
worden waren. Nahezu 70 Prozent 
des Kollegenkreises fiel am Ende 
in die Gruppe derjenigen Kollegin-
nen und Kollegen, die vom Präsenz-
dienst zu befreien waren und denen 
ein Homeoffice-Platz anzubieten 
war. Wir hatten nur für maximal ein 
Viertel der Kolleginnen und Kollegen 
Homeoffice-Plätze. Glücklicherweise 
hat der Landesbetrieb Daten und In-
formation (LDI) schnell reagiert und 
uns noch einmal dieselbe Zahl von 
Homeoffice-Plätzen zur Verfügung 
stellen können, sodass wir am Ende 
nahezu die Hälfte derjenigen Kol-
leginnen und Kollegen, deren Auf-
gaben geeignet waren für Homeof-

fice, auf diese Weise wieder in den 
Dienstbetrieb bringen konnten. 

Mit vorbildlichem Einsatz und 
Verantwortungsbewusstsein haben 
die Abteilungsleiter Einsatzpläne 
und das Krisenteam Regelungen 
und Vorgaben entwickelt, die uns 
einen konstruktiven Notbetrieb er-
möglicht haben. Das Ausmaß an 
Solidarität und Einsatzbereitschaft 
bei allen Kolleginnen und Kollegen 
war beeindruckend. Alle waren be-
strebt, ihren Beitrag zu leisten, und 
zwar stets weit über das geforderte 
Maß hinaus.

Dennoch blieb der Notbetrieb 
nicht ohne Folgen. Veranstaltungen 
wie der Archivtag mussten abgesagt 
werden, zahlreiche Anfragen konn-
ten nur sehr verzögert beantwortet, 
manche Dienstleistungen mussten 
vorübergehend ausgesetzt werden. 
Projekte mussten auf Eis gelegt wer-
den, insbesondere, wenn sie größe-
re Besprechungen oder gar Reisen 
zwischen den Standorten erforder-
lich machten. Denn Dienstreisen, 
einschließlich der Besuche von Be-
hörden oder die Teilnahme an Gre-
mien, standen natürlich auch nicht 
länger zur Disposition. 

Wie die gesamte Verwaltung, 
ja die gesamte Gesellschaft, sind 
auch wir entschleunigt und her-
untergefahren worden und began-
nen ab Ende April vorsichtig mit 
den ersten Schritten zurück zum 

Photo by CDC on Unsplash.

Foto: Landeshauptarchiv Koblenz.
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Normalbetrieb. Dabei entpuppte 
sich der Abwägungsprozess zwi-
schen Gesundheit und Aufgaben-
erledigung als die noch schwierigere 
Aufgabe.  Wie schon beim Lockdown 
waren wir in unseren Entscheidun-
gen nicht frei, sondern an die Vorga-
ben der Politik gebunden. Und natür-
lich konnten wir so wenig wie andere 
die zukünftigen Entwicklungen vor-
aussehen. Doch unser Ziel war stets 
klar: Wir wollten die Lesesäle so 
schnell wie möglich wieder öffnen, 
sobald die Gesundheit und Sicher-
heit unserer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter gewährleistet waren. Wir 
wollten unser Dienstleistungsange-
bot schrittweise bis zum Normalbe-
trieb wiederaufnehmen. Wir wollten 
unsere Projekte wiederaufnehmen, 
vorantreiben und so unseren Beitrag 
zur Digitalisierung der Verwaltung 
und Verbesserung des Zugangs zu 
dem Archivgut des Landes leisten. 

Oder kurz gesagt: Wir wollten 
wieder zurück in die Mitte der Ge-
sellschaft, als Teilnehmer am gesell-
schaftlichen Leben und als dessen 
wichtiger Beiträger. 

Doch gerade das schrittweise 
Wiederhochfahren des Dienstbe-
triebs blieb eine wahre Herkulesauf-
gabe, trotz der stetig zunehmenden 
Lockerungen. Wer darf wie arbeiten, 

welche Abstände sind wo wie ein-
zuhalten, Umgang mit der Masken-
pflicht usw. waren zu klären. Nahe-
zu wöchentlich sich verändernde 
Dienstpläne, um den unterschied-
lichen Bedürfnissen und Anforde-
rungen der Belegschaft gerecht zu 
werden, zerrten an den Nerven von 
Krisenteam und Belegschaft. Und 
allzu vieles blieb weiterhin unklar 
und ungeregelt und war in unsere al-
leinige Verantwortung gestellt, nicht 
selten begleitet von einem tiefen 
Seufzer des Gefühls des Alleingelas-
senseins und der Ratlosigkeit bei der 
Schreiberin dieser Zeilen, die in die-
sen Monaten die Verantwortung der 
Dienststellenleitung trug. 

Nach acht Wochen Notbetrieb 
mit Notbelegschaft und Schicht-
dienst konnten wir immerhin ab dem 
11. Mai unsere Lesesäle in Koblenz 
und Speyer endlich wieder öffnen, 
kurze Zeit später auch die Lesesäle 
in den Außenstellen, nachdem die 
räumlichen Anforderungen gemäß 
Abstands- und Hygienevorschriften 
erfüllt waren. Doch weiterhin ist der 
Betrieb eingeschränkt und mit Aufla-
gen wie Voranmeldung verbunden. 

Die Kolleginnen und Kollegen 
konnten es derweil kaum erwarten, 
endlich an den Arbeitsplatz zurück-
zukehren. Doch auch hier waren 

Abstände einzuhalten, Büros umzu-
räumen, Stellwände zu stellen. Be-
sprechungen im Landeshauptarchiv 
können, wenn sie mehr als sechs 
Teilnehmer*innen haben, nur noch 
im Lesesaal durchgeführt werden. 
Statt Dienstreisen machen wir jetzt 
verstärkt Videokonferenzen. Für ei-
nige Kolleginnen und Kollegen blieb 
der Anteil der Telearbeit wegen Kin-
derbetreuung oder der Pflege von 
Angehörigen, aber auch wegen der 
Zugehörigkeit zu einer besonderen 
Risikogruppe besonders hoch, was 
zu einer grundsätzlichen Neubewer-
tung der Telearbeit in der LAV führen 
muss und wird. 

Auch unsere großen Projekte 
sind wieder angelaufen, auch wenn 
sich die Rahmenbedingungen deut-
lich verändert haben. Doch die Krise 
hat uns viele Lektionen gelehrt.  Eine 
Digitalisierung unserer Arbeit und 
unseres Dienstleistungsangebotes, 
wie wir es mit dem Projekt APERTUS 
bereits vor Corona auf den Weg ge-
bracht haben, ist heute dringender 
denn je. Das haben wir erkannt und 
arbeiten derzeit mit Hochdruck an 
unserem Virtuellen Lesesaal, der un-
seren Besucherinnen und Besuchern 
weltweit und mit allen Serviceleis-
tungen eines „normalen“ Lesesaals  
den Zugang zur Archivgut anbieten 
wird, damit wir die Fertigstellung wie 
geplant zu Beginn des Jahres 2021 
mit einem Festakt in Anwesenheit 
der rheinland-pfälzischen Minister-
präsidentin feiern können. 

Denn wir wissen, dass die Pan-
demie noch nicht vorüber ist, und 
keiner weiß, ob es die gefürchtete 
zweite Welle geben wird. Doch eines 
steht bereits jetzt fest: Wir haben als 
Gesellschaft und als Landesarchiv-
verwaltung bislang eine nie da gewe-
sene Krise erfolgreich gemeistert, es 
gab keine Vorbilder und keine Blau-
pausen. 

Wie wir bisher damit umgegan-
gen sind, dafür gebührt allen, die da-
ran mitgewirkt haben, größter Dank 
und Anerkennung.  

Thema: Corona

Photo by Kelly Sikkema on Unsplash.
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Vom Nutzen der Archive in der 
Corona-Krise
Peter Wettmann-Jungblut

Die seit Jahresbeginn 2020 ein-
setzende weltweite Verbreitung von 
COVID-19 hat die bis vor kurzem ge-
wohnten Formen individuellen Le-
bens und sozialen Zusammenlebens 
teilweise dramatisch verändert. 
Lockdown, Quarantäne, Masken-
pflicht und Reiseverbote markieren 
eine für viele Nationen unbekann-
te Macht der staatlichen Exekutive, 
während sich die Zivilgesellschaft 
soziale Distanz und Solidarität mit 

den sogenannten „vulnerablen“ Ge-
sellschaftsmitgliedern auferlegt. 
Umstritten ist derzeit allenfalls noch 
die Frage, ob und wie nachhaltig die-
se Entwicklungen sein werden, ob 
es ein Zurück zum Status quo ante 
oder eher ein Leben mit COVID-19 
und seinen eventuell irreversiblen 
gesellschaftlichen und ökomischen 
Effekten geben wird.

Wie alle anderen kulturellen Ein-
richtungen waren und sind auch die 

Archive von coronabedingten Ein-
schränkungen und Verhaltensmaß-
regeln betroffen, wenngleich deren 
Auswirkungen nicht so einschnei-
dend wie für Theater, Museen oder 
freie Kulturschaffende ausfielen. 
Großveranstaltungen in geschlos-
senen Räumen oder im Freien zähl-
ten bekanntlich noch nie zum Kern- 
und Alltagsgeschäft der Archive, so 
dass sich die Transformation in eine  
von der Abstandsmaxime geleitete  

Lesesaal Anfang Mai 2020: Aufsicht hinter Plexiglasscheiben, reduzierte und distanzierte Benutzerarbeitsplätze, letzter Tag 
der permanenten Maskenpflicht im Lesesaal. Foto: Landesarchiv Saarbrücken.

Photo by Kelly Sikkema on Unsplash.
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„distanzierte“ Gesellschaft problem-
loser vollziehen ließ. Die konkrete 
Ausgestaltung der neuen Regeln und 
die Folgen für die Mitarbeiter*innen 
und Benutzer*innen im saarländi-
schen Landesarchiv sollen hier in 
ihrer chronologischen Abfolge zwi-
schen März und Juni 2020 kurz ge-
schildert werden.

Ende Februar/Anfang März liefen 
die Vorbereitungen für den „Tag der 
Archive“ und die dafür konzipierte 
Ausstellung „Von der Depesche zum 
Denkmal. Der Deutsch-Französische 
Krieg in der regionalen Kommunika-
tion“ auf vollen Touren. Die letzten 
Tage wurden allerdings bereits von 
leichten Zweifeln an der Durchführ-
barkeit begleitet: Aus Italien trafen 
beunruhigende Meldungen ein, am 
3. März war der erste Corona-Fall im 
Saarland aufgetreten, erste Veran-
staltungen wurden abgesagt und die 
Bevölkerung reagierte mit beginnen-
den Hamsterkäufen. Allen Zweifeln 
zum Trotz öffneten wir wie die meis-
ten anderen Archive unser Haus am 
7. März für das wider Erwarten zahl-
reich erscheinende Publikum, wobei 
es jedoch einige vorab formulierte 
Sicherheitsmaßnahmen zu beachten 
galt. So wurden beispielsweise alle 
Führungen nur mit einer maximalen 
Zahl von 15 Teilnehmer*innen durch-
geführt, und für die Besucher*innen, 
die sich freiwillig in Anwesenheitslis-
ten eintragen konnten, stand Hand-
desinfektionsmittel bereit.

Als sich die Situation in den 
nächsten Tagen weiter zuspitzte, 
erarbeiteten wir am 12. März einen 
Pandemie-Plan. Dem allgemein für 
das Saarland am 18. März verhäng-
ten Lockdown kamen wir mit der 
Schließung des Archivs für den Pu-
blikumsverkehr einen Tag zuvor. Für  
die Mehrzahl der Kolleg*innen  
und studentischen Mitarbeiter*in-
nen änderte sich das Arbeitsleben 
nur wenig; lediglich ein Kollege ging 
aufgrund der Schließung von Kitas 
und Schulen dauerhaft ins Homeoffi-
ce, eine weitere Kollegin für zwei Tage 
in der Woche. In der Folge wurden 
zwecks Einhaltung der umfassenden 
Sicherheits- und Schutzmaßnahmen 
Außentermine und Gremiensitzun-
gen ebenso abgesagt wie Besuche 
von Handwerkern oder Postlieferan-
ten, Kommunikation und „Laufwege“ 
im Archivgebäude wurden neu orga-
nisiert und die Einhaltung von Hygi-
eneregeln verbindlich vorgeschrie-
ben. Da alle Mitarbeiter*innen über 
ein eigenes Büro verfügen und die 
studentischen Hilfskräfte sich relativ 
einfach auf Lesesaal und Büroräu-
me „vereinzeln“ ließen, konnten die 
Abstandregeln problemlos einge-
halten werden. Zudem wurden alle 
vorhandenen Damen- und Herren-
Toiletten auf maximal zwei bis drei 
(feste) Benutzer*innen aufgeteilt, so 
dass auch auf den „stillen Örtchen“ 
ein Minimum an Sozialkontakten 
stattfand. Speziell die in den Zeiten 

von Corona (angeblich) intensivier-
te Reinigung der Toiletten sowie die 
Reinigung unseres Archivgebäudes 
im Allgemeinen durch die Firma 
toppp Dienstleistungen und Reini-
gung GmbH brachte dem Landes-
archiv sogar einen „sauberen“ Auf-
tritt im Regionalfernsehen ein. Der 
Saarländische Rundfunk sendete am 
15. April einen Beitrag im Aktuellen 
Bericht zum Thema „Unterwegs mit 
Reinigungskräften in der Corona-Kri-
se“, der eine Woche zuvor in unse-
ren Räumlichkeiten aufgenommen 
worden war, da gemäß den Angaben 
des SR keine andere staatliche Insti-
tution Dreharbeiten erlaubt hatte.

Knapp eine Woche später, am 
20. April, öffnete unser Lesesaal 
nach nur fünf Wochen mit an den ak-
tuellen Pandemie-Verordnungen ori-
entierten Maßregeln wieder für den 
Publikumsverkehr. Die Anzahl der 
Benutzerplätze ist zwecks Einhal-
tung der Abstandregel bis heute auf 
sechs beschränkt, die Benutzer*in-
nen werden auf Hygiene- und Infek-
tionsschutzregeln hingewiesen, ih-
nen wird zudem nahegelegt, sich im 
Voraus anzumelden, um nicht auf-
grund der bereits erreichten Nutzer-
höchstzahl abgewiesen zu werden. 
Aufgrund der seit dem 27. April gel-
tenden Maskentragepflicht mussten 
sowohl Besucher*innen als auch das 
Aufsichtspersonal eine Mund-Na-
sen-Bedeckung tragen, woran sich 
alle ohne Murren und Klagen hiel-
ten. Wiederum eine Woche später 
wurde zur spürbaren Erleichterung 
der Archivnutzer*innen die Bestim-
mung dahingehend gelockert, dass 
die Masken am Arbeitsplatz selbst 
abgelegt werden dürfen. Der Ar-
beitsbereich des Aufsichtspersonals 
wird bereits seit der Wiederöffnung  

Reinigen in Zeiten der Corona- 
Krise, Aktueller Bericht des SR am  
15. April 2020 

(Aufnahme: Saarländischer Rundfunk), 
Sendung in der Mediathek unter: 
https://www.sr-mediathek.de/index.
php?seite=7&id=86481.

Thema: Corona
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mittels Plexiglasscheiben vor erhöh-
ter Infektionsgefahr geschützt, Be-
ratungsgespräche zwischen Archiv-
personal und Benutzer*innen finden 
im Besprechungsraum ebenfalls 
hinter trennendem Plexiglas und mit 
der maximalen Dauer von 15 Minu-
ten statt.

Ende Juni 2020, so könnte man 
abschließend festhalten, hat sich im 
saarländischen Landesarchiv nach 
zwei kurzen Phasen des Stillstands 
und des Experimentierens so etwas 
wie eine „neue Normalität“ etabliert, 
die sowohl von den Mitarbeiter*in-
nen als auch von den Benutzer*in-
nen angenommen wird. Letztere 
sind zufrieden und dankbar, dass 
man ihnen das Arbeiten im Archiv 
mit kleinen, aber erträglichen Hin-
dernissen nach wie vor ermöglicht, 
erstere haben – nicht zum ersten 
Mal – erkannt, dass der gesellschaft-
liche Nutzen der Archive nur durch 
ihr beständiges Nützen anerkannt 
und gewürdigt wird. Nach wie vor 
ungewiss ist freilich, ob der jetzige 
Zustand von Dauer oder nur vorläu-
fig ist und wie das Archiv der Zukunft 

aussehen wird. Wird die Digitalisie-
rung forciert und werden die Archi-
ve in verstärktem Maße ohne die 
physische Präsenz der Forschenden 
genützt werden? Oder werden die 
Benutzer*innen künftiger Jahrzehn-
te in isolierten Kabinen arbeiten und 
mit dem durch Plexiglas geschütz-

ten Archivpersonal nicht mehr in 
direkten Kontakt treten? Im nach 
Meinung vieler Virologen langen 
Schatten von COVID-19 kann jede 
Entwicklung nur eine vorläufige sein, 
um Risiken, wenn nicht ausschalten, 
so doch wenigstens kalkulierbar und 
überschaubar machen zu können. 

Desinfektion von Geräten im Lesesaal durch das Aufsichtspersonal vor und nach jeder Benutzung.  
Foto: Tom Gundelwein.

Beratungsgespräch mit Mindestabstand und einer trennenden Plexiglasscheibe. 
Foto: Tom Gundelwein.
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Referendariat in ganz  
besonderen Zeiten

Überall, so scheint es, ist mo-
mentan die Rede von einer „ganz 
besonderen Zeit“, die wir gerade 
durchleben. Das stimmt zweifelsoh-
ne, doch für mich sind diese Wochen 
wohl doppelt besonders: Schon als 
ich Ende 2019 erfuhr, dass ich im Mai 
2020 mit dem Archivreferendariat in 
Koblenz beginnen könne, habe ich 
mir diese Zeit als eine ganz beson-
dere vorgestellt: Für mich persön-
lich als eine Zeit voller spannender 
neuer Erfahrungen mit Archivalien, 

Behördenpraktikum und Digitalisie-
rungsstrategien, mit der Herausfor-
derung, erstmals Familie und Beruf 
unter einen Hut bringen zu müssen. 
Doch niemals hätte ich mir träumen 
lassen, wie besonders diese Monate 
für uns alle werden würden. 

Die Maisonne strahlt vom blauen 
Himmel und ich sitze in der sanft hin 
und her schaukelnden Hängematte 
mit Blick auf meinen blühenden Gar-
ten. Statt einem guten Roman habe 
ich einen Stapel archivwissenschaft-

licher Literatur zur Überlieferungs-
bildung auf dem Schoß. Was ma-
che ich hier eigentlich, Urlaub oder 
Arbeit? In welche verrückte Welt bin 
ich da gestolpert? Ein Gefühl wie 
damals im Studium oder während 
der Arbeit an der Dissertation. Wie 
kann das sein, dass ich trotz Corona 
dermaßen privilegiert bin? Solche 
Gedanken kamen mir recht häufig. 
Mein Start ins Archivreferendariat 
am Landeshauptarchiv Koblenz war 
unvorstellbar, ja schon fast surreal, 

Foto: Sabine Schneider.

Sabine Schneider

Thema: Corona
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Foto: Landeshauptarchiv Koblenz.

mit ganz anderen Ausbildungsinhal-
ten als ich erwartet hatte, aber auch 
entspannt und trotz der Umstände 
nicht chaotisch.   

Nach gut zwei Stunden am neu-
en Arbeitsplatz gleich ins Homeoffi-
ce wechseln – das gibt es wohl auch 
nur in diesem ganz besonderen Jahr 
2020, während des Stillstands des 
öffentlichen Lebens infolge der Co-
rona-Pandemie. Als Archivreferen-
darin im Landeshauptarchiv Koblenz 
hatte ich erwartet, am Anfang mei-
ner Ausbildung viele neue Gesich-
ter und jede Menge Arbeitsabläufe 
eines großen Archivs kennenzuler-
nen – eine eigentlich spannende Per-
spektive. Dann kam Corona. Mitte 
April erhielt ich den Anruf, dass ich 
wohl schon ab dem zweiten Tag Ar-
beitsaufträge von zuhause bearbei-
ten werde. Letztlich war ich im gan-
zen Mai nur sieben Tage in Koblenz. 
Den Rest verbrachte ich am heimi-
schen Laptop damit, französische, 
lateinische und deutsche Quellen 
aus verschiedenen Jahrhunderten 
zu transkribieren und zu überset-
zen. Zudem habe ich mich mithilfe 
einschlägiger Literatur in die archiv-
wissenschaftliche Theorie der Über-
lieferungsbildung und Bestandser-
haltung eingearbeitet. 

Das hört sich nun vielleicht et-
was eintönig an, war aber halb so 
wild, denn das stundenlange Tüf-
teln an einer Quelle machte nicht 
nur erstaunlich viel Spaß, sondern 
brachte auch einige Vorteile mit 
sich. Abgesehen davon, dass es 
sich in Hängematte und am hei-
mischen Schreibtisch bequem 
arbeiten ließ, waren die Umstände 
durchaus geeignet, sich langsam 
an einen achtstündigen Arbeitstag 
zu gewöhnen, den ich schon lange 
nicht mehr erlebt hatte. Zudem er-
möglichte diese Phase auch meinen 
Kindern, sich allmählich damit ab-
zufinden, dass ich nun weniger Zeit 
für sie hatte. Gleichzeitig erschwert 
die Pandemie aber die Organisation 
unseres Familienlebens, da die Kin-
dergärten nur eingeschränkt geöff-
net sind. Und nicht zuletzt wird sich 
auch meine Ausbildung immer wie-
der an Corona orientieren müssen. 

Dass ich in den ersten Wochen viel 
Zeit mit Transkriptionen und Selbst-
studium verbracht habe, war kein 
großes Problem. Ausbildungsinhal-
te, die nur vor Ort im Archiv vermit-
telt werden können, verschieben 
sich nun eben in die Sommermona-
te, da ich erst ab Juni jeden Tag dort 
arbeiten konnte. Exkursionen in 
andere Archive mussten leider teil-
weise ausfallen und bangen musste 
ich lange um die Praktika im Stadt-
archiv Koblenz sowie in zwei Be-
hörden im Herbst. Glücklicherweise 
können diese nun wie geplant statt-
finden. Doch wie wird dann wohl 
die Zeit an der Archivschule in Mar-
burg? Werden wir, wie die aktuellen 
Kurse, ausschließlich online unter-
richtet werden, weil im Winter die 

Infektionszahlen in die Höhe schie-
ßen? Werde ich also meine Kurskol-
legen überhaupt nicht persönlich 
kennenlernen können? Werden die 
Exkursionen des Lehrgangs statt-
finden können? Und werden die ak-
tuellen Ausbildungsjahrgänge im-
mer die „Corona-Jahrgänge“ sein? 
Diese Ungewissheit ist zwar ner-
venaufreibend, bleibt aber wohl die 
einzige Gewissheit, denn wenn es 
eine Lehre aus dieser Zeit für mich 
geben kann, dann wohl diese: Pläne 
zu schmieden lohnt nicht. Und das 
einzig Sinnvolle ist, sich an die Hoff-
nung zu klammern, dass die zwei-
te Welle der Pandemie ausbleiben 
möge, sodass der Rest meines Re-
ferendariats doch noch in gewohn-
ten Bahnen verlaufen kann. 

Foto: Sabine Schneider.
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Die Arbeit der Evangelischen 
Archivstelle Boppard in Zeiten 
von Corona

Die Evangelische Archivstelle 
Boppard bekam die Auswirkungen 
der Corona-Pandemie ab Mitte März 
2020 zu spüren. Am 16. März ordne-
te das Landeskirchenamt Düsseldorf 
als vorgesetzte Behörde die sofor-
tige Schließung der Benutzerräume 
an den Archivstandorten Düsseldorf 
und Boppard an. Eine Woche später 
wurde der gesamte Dienstbetrieb im 
Zuständigkeitsbereich des Landes-
kirchenamts und somit auch an den 
beiden Archivstandorten eingestellt. 

Es begann eine mehrwöchige 
Home-Office-Phase, während der 
die dreiköpfige Belegschaft der Ar-
chivstelle Boppard aber dem größ-
ten Teil ihrer dienstlichen Aufgaben 
– abgesehen natürlich von der Be-
nutzerbetreuung – weiterhin nach-
gehen konnte. Durch VPN-Verbin-
dungen war der Zugriff auf sämtliche 
digitalisierte Kirchenbücher auch 
von zuhause aus gewährleistet, so 
dass etwa 90 Prozent der genea-
logischen Anfragen zeitnah beant-

wortet werden konnten und lediglich 
diejenigen, für deren Bearbeitung 
der Zugang zur Dienstbibliothek er-
forderlich war, zurückgestellt werden 
mussten. Auch Erschließungsarbei-
ten waren im Home-Office möglich, 
da der VPN-Tunnel auch einen Zugriff 
auf die Software ActaPro erlaubte. 
Der Transport der zu erschließenden 
Archivalien von Boppard in die Pri-
vatwohnungen der Mitarbeiter und 
wieder zurück war freilich mit einem 
gewissen logistischen Aufwand ver-

Fotos: Ev. Archivstelle Boppard.

Andreas Metzing
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bunden, so dass die Aktenverzeich-
nung im Home-Office nur als eine vo-
rübergehende Notlösung erschien, 
die es aber immerhin ermöglichte, 
den zentralen archivischen Arbeits-
bereich der Erschließung auch in 
Corona-Zeiten nicht ganz herunter-
zufahren. 

Nachdem die Bund-Länder-Eini-
gung vom 15. April 2020 einen ein-
geschränkten Betrieb von Archiven 
ab dem 4. Mai grundsätzlich wieder 
erlaubte, wechselte das Bopparder 
Team in den regulären Präsenzmo-
dus zurück. Eine der vordringlichen 
Aufgaben bestand nun darin, Rah-
menbedingungen zu schaffen, die 
auch wieder eine externe Benutzung 
der Archivstelle ermöglichten. Zu-
nächst wurde in enger Abstimmung 
mit der Düsseldorfer Zentrale und 
der Verwaltungsleitung des Lan-
deskirchenamts ein entsprechen-
des Hygienekonzept entwickelt. 
Die Platzverhältnisse in den Räum-
lichkeiten der Archivstelle Boppard 
ließen es zu, unter Beachtung der 
Mindestabstandsregelungen bis zu 
zwei Benutzer pro Öffnungstag auf-
zunehmen. Gleichzeitig mussten 
Schutzvorkehrungen getroffen wer-
den, die das Ansteckungsrisiko so 
gering wie möglich halten sollten. 
Dazu gehörte u. a. die Entwicklung 
eines digitalen Benutzungsantrags, 
der bereits im Vorfeld des geplanten 
Archivbesuchs am heimischen PC 
ausgefüllt werden kann und muss, 
sowie eine Maskenpflicht für die 
gesamte Dauer des Aufenthalts im 
Archiv und das obligatorische Hän-
dewaschen und Desinfizieren un-
mittelbar nach Betreten der Archiv-
räumlichkeiten. 

Bei der konkreten Umsetzung 
des Konzepts und mit Blick auf sei-
ne Akzeptanz wurde dann vor allem 
auf größtmögliche Transparenz ge-
achtet: Jeder Benutzer bekommt mit 
dem digitalen Benutzungsantrag zu-
gleich ein Merkblatt mit den wichtigs-
ten Verhaltensregeln übersandt, das 
darüber hinaus auch auf der Home-
page des Landeskirchlichen Archivs 
veröffentlicht ist. In der Archivstelle 

selbst weisen Piktogramme auf das 
richtige Verhalten hin. Die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter des Archivs 
sowie die externen Reinigungskräfte 
wurden mit den besonderen Anfor-
derungen hinsichtlich Desinfektion 
des Benutzerbereichs und regelmä-
ßigen Lüftens des Benutzerraums 
vertraut gemacht. 

Insbesondere beim letzten 
Punkt waren und sind allerdings 
auch Aspekte der Bestandserhal-
tung zu bedenken, denn gerade in 
der warmen Jahreszeit weist die 
Außenluft gelegentlich einen Feuch-
tegrad auf, der Papier alles andere 
als zuträglich ist. Weil jedoch über 
90 Prozent der Benutzerinnen und 
Benutzer der Archivstelle Boppard 
Kirchenbücher einsehen wollen und 
diese ohnehin nicht im Original, son-
dern ausschließlich als Digitalisate 
oder Mikrofiches vorgelegt werden, 
stellt sich das Problem nur in sehr 
entschärfter Form. Für die im Unter-
schied zu vielen anderen Archiven 
eher seltenen Fälle, in denen die 
Benutzer der Archivstelle Boppard 
Originale einsehen müssen, wer-
den einzelfallbezogene Lösungen 

entwickelt, die die coronabedingten 
Hygienemaßnahmen, die Anforde-
rungen der Bestandserhaltung und 
das berechtigte Nutzungsinteresse 
sinnvoll unter einen Hut bringen.

Nach diesen konzeptionellen 
Vorarbeiten wurde schließlich am 
26. Mai 2020 der Lesesaal der Ar-
chivstelle Boppard nach zehnwöchi-
ger Pause wieder für die Benutzung 
geöffnet. Die Forscherinnen und 
Forscher signalisierten großes Ver-
ständnis für die Einschränkungen, 
und es überwog die Freude, dass 
nach dem wochenlangen Lockdown 
eine Archivbenutzung überhaupt 
wieder möglich ist. Für das Personal 
der Archivstelle ist der Benutzer-
verkehr im Corona-Modus zwar mit 
einem leichten Mehraufwand ver-
bunden (Maskenpflicht der Aufsicht, 
regelmäßiges Lüften und Desinfizie-
ren), der aber durch das befriedigen-
de Gefühl, endlich wieder dem zent-
ralen Auftrag des Archivs – nämlich 
die Auseinandersetzung mit der Ver-
gangenheit durch Bereitstellung von 
Quellen aus erster Hand zu ermög-
lichen – nachkommen zu können, 
mehr als aufgewogen wird. 

Fotos: Ev. Archivstelle Boppard.
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„Archivist@home“ –  
Archiv von zuhause aus

Eines der Schlagwörter, die wäh-
rend der COVID-19-Pandemie im-
mer wieder aufkamen, war das Wort 
„systemrelevant“. Archivar*innen 
sind vieles, mit der Relevanz von 
Krankenpfleger*innen, Ärzt*innen 
und weiterem medizinischem Fach-
personal wollen und können wir uns 
aber nicht vergleichen. Dennoch 
haben auch vor unseren Lesesälen 
die Einschränkungen natürlich nicht 
halt gemacht. Was also tun, wenn 

Lesesäle geschlossen sind, eine Ar-
chivnutzung nicht möglich ist – und 
Archivare an sich nicht wirklich sys-
temrelevant sind? Etwas, was man 
tun konnte, war, für Beschäftigung 
und Ablenkung zu sorgen, denn es 
waren ja nicht nur Archivar*innen, 
die zu Hause bleiben mussten.

Die Idee zu dem Blog „Ar-
chivist@home“ entstand sehr 
spontan. Grundlage hierfür waren 
Volkshochschulkurse zu alten deut-

schen Schriften, die ich in den ver-
gangenen Jahren gegeben habe. 
Immer wieder tauchte hier die 
Frage auf, wieso es auf der Home-
page der Landesarchivverwaltung 
keine einführenden Informationen 
zu Schriftkunde, Archivbenutzung 
und ähnlichem gibt. So war dies 
ein willkommenes Projekt, um zum 
einen mich selbst während des 
Lockdowns zu beschäftigen, zum 
anderen um Personen, die schon 

Fotos: Adobe Stock und Christina Röhrenbeck.

Christina Röhrenbeck
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immer alte Schriften lernen wollten, 
in dieser Zeit etwas Ablenkung zu 
verschaffen.

Der Blog ist unter der Adres-
se www.archivistathome.com er-
reichbar und nutzt die schon vor-
gefertigten Layouts des Anbieters 
Wordpress. Hier können kostenfreie 
und – mit ausführlicheren Features – 
kostenpflichtige Webseiten erstellt 
werden, die über viele verschiedene 
Widgets verfügen. Durch die vor-
gegebenen Farbpaletten kann auch 
das Aussehen eines solchen Blogs 
ansprechend gestaltet werden. Dies 
war nun der Rahmen für den eigent-
lichen Blog.

Der inhaltliche Teil des Blogs 
drehte sich vor allem um die wö-
chentlich erschienenen Texte in 
Sütterlin oder Kurrent und deren 
reinschriftliche Auflösung. Jeden 
Montag wurde ein Text online ge-
stellt, am Freitag darauf folgte die 
Transkription. Mit den historischen 
Texten wurden kurze Informationen 
bereitgestellt, die die Quelle näher 
einordneten und mehr über Quel-
lengattung und Informationsgehalt 
für die Familien- und Heimatfor-
schung enthielten.

Die Texte stammen zum einen 
aus den Beständen des Landesar-
chivs Speyer, zum anderen wurden 
zwei Texte aus dem Stadtarchiv Ett-
lingen veröffentlicht. Vor allem ging 
es hier darum, verschiedene Schrift-
typen aufzugreifen, zudem sollten 
die Texte unterhaltsam und interes-
sant sein sowie verschiedene For-
schungsthemen (Auswanderung, 
Nachlässe, Erster Weltkrieg usw.) 
abdecken.

Dieses Vorgehen sollte den  
Leser*innen die Möglichkeit geben, 
sich zunächst ohne zu „spoilern“ 
mit den Texten auseinanderzusetzen 
und damit zu arbeiten. Die Kommen-
tarfunktion unter den Beiträgen war 
freigeschaltet, so dass es hier die 
Möglichkeit gab, Fragen zu stellen.

Um Anfängern, die sich das ers-
te Mal mit Schriftkunde und Paläo-
graphie beschäftigen, den Einstieg 
zu erleichtern, wurden daneben 

auch Hilfsmittel wie Schrifttafeln 
und weitere Internet-Quellen ge-
nannt. Neben dem wesentlichen 
Punkt des Blogs, den Transkrip-
tionen, habe ich mich zudem ent-
schlossen, auch mehr auf Informa-
tionen rund um das Archivwesen 
einzugehen. So finden sich zum 
Beispiel „Exkurse“ zu digitaler Lang- 
zeitarchivierung, Archivnutzung oder 
auch Vorgehen bei familienge-
schichtlichen Forschungsvorhaben 
mit weiterführenden Links zu Seiten 
wie Ancestry.com und ähnlichem. 

Der Blog war mit über 4.000 
Zugriffen sehr gut besucht, immer 
noch wird er abonniert und besucht. 
Die aktive Weitergestaltung des 
Blogs habe ich aufgrund der Wie-
deraufnahme des Regelbetriebs in 
der Landesarchivverwaltung Rhein-
land-Pfalz bis auf weiteres einge-

stellt. Es ist allerdings nicht aus-
geschlossen, dass der Blog weiter 
geführt wird. Das bisher Erarbeite-
te steht immer noch zur Verfügung 
und kann weiterhin genutzt wer-
den, um sich über Schriftkunde und 
Archivwesen zu informieren. 

Für mich war das Projekt ein Er-
folg, der es auch mir in einer nicht 
ganz einfachen Zeit ermöglichte, 
mich abzulenken. Bedanken möch-
te ich mich auch bei zwei Kollegin-
nen, die mich besonders dabei 
unterstützt haben, nämlich Britta 
Kirst, Fotografin im Landesarchiv 
Speyer, und Christiane Pechwitz, 
Leiterin des Stadtarchivs in Ettlin-
gen, die sich mit zwei erheiternden 
Texten aus einem dortigen Nach-
lass an der Bereitstellung von Tex-
ten und dem Korrekturlesen von 
Transkriptionen beteiligte. 

Fotos: Adobe Stock und Christina Röhrenbeck.
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Wir stellen vor:  
Bestand Waldböckelheim
Nach achtjähriger, intensiver Auf-
bauphase steht das Verbandsge-
meindearchiv Rüdesheim/Nahe, das 
bereits 2018 in „Unsere Archive“ 
kurz vorgestellt wurde,1 nunmehr 
für die heimatkundliche und wis-
senschaftliche Benutzung zur Ver-
fügung.

Dabei kommt dem Bestand des 
früheren Amtes Waldböckelheim, 

der aufgrund der unterschiedlichen 
Überlieferungsebenen aus den Teil-
beständen Waldb. 0, Waldb. 1 und 
Waldb. 2 besteht, eine besondere 
Bedeutung zu. Bereits im Jahr 2000 
wurde ein erstes provisorisches 
Findbuch erstellt.

Bis 1888 bildete die Landbür-
germeisterei Waldböckelheim mit 
der Stadtbürgermeisterei Sobern-

heim eine Einheit in Personalunion. 
Ein Abtrennungsantrag Waldböckel-
heims wurde von der Bezirksregie-
rung in Koblenz am 2. Februar 1888 
genehmigt. Zur neuen Amtsbürger-
meisterei Waldböckelheim gehörten 
neben dem Amtssitz in Waldböckel-
heim die Ortsgemeinden Bockenau, 
Boos, Burgsponheim, Oberstreit, 
Sponheim und Schloßböckelheim. 

Rainer Seil

Fotos: Archiv VG Rüdesheim/Sophia Maurer.

Neu entdeckt
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Waldb. 0 reicht von der Zeit des Alten 
Reiches bis zur napoleonischen Zeit. 
Es ist vor allem Heinrich Hahn (1843 
– 1911)2 zu verdanken, dass bis zum 
Ende seines Lebens historisch be-
sonders wertvolles Schriftgut im frü-
heren Rathaus verwahrt wurde. Der 
Bestand Waldb. 0 war jedoch schon 
vor über 100 Jahren nicht mehr 
vollständig, worauf Hahn in einer 
handschriftlichen Notiz hingewiesen 
hatte. Thematisch umfassen diese 
wenigen noch vorliegenden Akten 
(38 Archivalieneinheiten) die Berei-
che Leibeigenschaft, herrschaftli-
cher Besitz und daraus resultierende 
Prozesse. Daneben hat Hahn die An-
fänge der heutigen Archivbibliothek 
gelegt und u. a. wichtige Gesetzes-
sammlungen, Amtsblätter des ge-
samten 19. Jahrhunderts und die 
betreffenden Reichsgesetzesblätter, 
weitgehend vollständig gesammelt. 
Seine Nachfolger, besonders Johann 
Jakob Schlemmer (Amtszeit: 1912 – 
1945), führten diese Überlieferun-
gen fort. 

Waldb. 1 mit 1411 Archivalienein-
heiten umfasst die beginnende 
Preußenzeit ab 1816 mit einem be-
sonderen Schwerpunkt auf der Zeit 
seit der Reichsgründung 1870/71 
bis zum Ausbruch des Zweiten Welt-
kriegs. Während bis etwa 1933 die 
Vorgänge in den weithin üblichen 
preußischen fadengehefteten Akten 
streng nach dem damals verbind-
lichen Aktenplan angelegt wurden, 
gab man dieses klare Ordnungs-
prinzip vor allem im weiteren Verlauf 
des Zweiten Weltkriegs – vermutlich 
kriegsbedingt – auf. Die archivische 
Erschließung dieser meist aus lo-
sen Blättern bestehenden Akten-

sammlungen erwies sich teilweise 
als sehr schwierig und zeitaufwän-
dig. Bemerkenswert sind die Über-
lieferungen aus der Zeit des Ersten 
Weltkriegs, der anschließenden Be-
satzung und des bald folgenden Na-
tionalsozialismus; eine Aufarbeitung 
der Geschichte dieser Zeit ist inner-
halb unserer Verbandsgemeinde mit 
jetzt insgesamt 32 Ortsgemeinden 
bisher nur teilweise erfolgt, etwa in 
Form von Ortschroniken3 oder Bei-
trägen in den heimatkundlichen Bad 
Kreuznacher Heimatblättern oder in 
den mittlerweile nicht mehr erschei-
nenden Landeskundlichen Viertel-
jahrsblättern. 

Waldb. 2 setzt die Aktenführung des 
Amtes Waldböckelheim von 1945 
bis zu seiner Auflösung im Rahmen 
der rheinland-pfälzischen Verwal-
tungsreform 1969/70 fort. Dieses 
aus 830 Einheiten bestehende 
Archivgut befand sich nicht wie die 
vorangehenden Teilbestände im frü-
heren Amtsgebäude in Waldböckel-
heim, sondern wurde schon Ende 
der 1960er Jahre in das Archiv des 
damals noch bestehenden Amtes 
Rüdesheim überführt; überliefert 
sind hier auch Unterlagen, die das 
Ende der NS-Diktatur und die fran-
zösische Besatzungszeit betreffen. 
Dass anhand dieses Bestandes na-
hezu der gesamte demokratische 
Aufbau der Verwaltungs-, Wirt-
schafts- und Gesellschaftsstruk-
turen der jungen Bundesrepublik 
Deutschland mustergültig nachvoll-
zogen werden kann, macht seine Be-
sonderheit aus und die Erforschung 
gerade dieses für unseren Sprengel 
bisher wenig untersuchten Zeit-
raums möglich. 

1	 Unsere Archive Nr. 63, 2018, S. 41.
2	 Heinrich Hahn war nicht nur Gemeindevorsteher von Waldböckelheim 

(1882 – 1899), sondern auch Amtsbürgermeister des gleichnamigen 
Amtes bis zu seinem Tod (1899 – 1911) und Heimatforscher. Er 
verfasste zwei wichtige heimatkundliche Werke: Hahn, Heinrich: 
Aus Waldböckelheims Vergangenheit. Sobernheim 1891 und Ders.: 
Geschichte des Boeckelheimer Kirchspiels und des Ursprungs der 
Sponheimer. Kreuznach 1900.

Amtsbeschreibung Waldböckelheim.

Das Goldene Buch. 

3	 950 Jahre Bockenau e. V. (Hrsg.): Chronik des Dorfes Bockenau. Idar-
Oberstein 1996; Gunhild Mc Lachlan: Zur Geschichte der Schule und des 
Dorfes Oberstreit. Bad Kreuznach o.J.; Erich Schauss: Sponheim und 
Burgsponheim. Einst und jetzt. Bad Kreuznach 1996; Rainer Seil: Chronik 
der Ortsgemeinde Schloßböckelheim. Bad Kreuznach 2000; Ders.: 
Chronik der Ortsgemeinde Waldböckelheim. Bad Kreuznach 1999.
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Katasterbände und Karten  
im Landesarchiv Speyer
Gisela Fleckenstein

Die Katasterüberlieferung (Bü-
cher und Karten) gehört zu den häu-
fig genutzten Beständen des seit 
1817 bestehenden Landesarchivs 
Speyer. Ein Teil der schwer beschä-
digten Katasterbände ist bisher al-
lerdings aufgrund des konservatori-
schen Zustandes nicht nutzbar.

Die pfälzischen Grundsteuer-
kataster geben einen lückenlosen 
Aufschluss über den gesamten 
Grundbesitz und seinen Wechsel 
von ca. 1835 bis 1900, also vor der 

Anlage des Grundbuchs. Benannt 
werden Eigentümer, Kauf, Tausch, 
Vererbung, Teilung oder Zusam-
menlegung von Flurstücken sowie 
bauliche Veränderungen. In den Ur-
katastern werden zudem dingliche 
Belastungen wie Fahrt-, Wege-, Was-
sernutzungsrechte, Brückenbaulas-
ten etc. genannt. Die Unterlagen im 
Umfang von ca. 300 lfd. m wurden 
von den Finanzämtern an das Lan-
desarchiv abgegeben und sind dort 
zentral zugänglich, so konservatori-

sche Bedenken nicht gegen eine Be-
nutzung sprechen.

Für elf Bände (1,2 lfd. m) konnte 
durch die Bereitstellung von Mitteln 
aus dem „Sonderprogramm zur Er-
haltung des schriftlichen Kulturguts“ 
der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien (BKM) 
eine Benutzung wieder ermöglicht 
werden. Die stark verschmutzten 
und durch unsachgemäße Lagerung 
von Schimmel befallenen Kataster-
bücher waren in der Papiersubstanz 

Katasterbände vor der Restaurierung.

Fotos: Landesarchiv Speyer/Gisela Fleckenstein.

Neu entdeckt
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instabil und wiesen starke Verblo-
ckungen auf. Hier musste Blatt für 
Blatt der überformatigen Bände res-
tauriert werden. In fast allen Fällen 
war eine vollständige Nassbehand-
lung notwendig. Fehlstellen wurden 
angefasert. Nach der Komplett- 
restaurierung – nicht in allen Fällen 
ließ sich der Text vollständig wieder-
herstellen – können diese Bücher 
ohne Gefahr für das Objekt (weitere 
Beschädigung) und für den Benut-
zer (Gesundheitsgefährdung durch 
Schimmel) benutzt werden. Ebenso 
möglich ist eine Sicherungsverfil-
mung bzw. Digitalisierung.

Die bayerisch-pfälzische Ka-
tasterüberlieferung dient nicht nur 
privaten, sondern auch amtlichen 
Anfragen. Oft geht es dabei um die 
Frage von Wegerechten oder um An-
gaben zur Bebauung bzw. Nutzung 
der Grundstücke, die aus dem Ka-
taster geklärt werden kann. Die Ka-
taster haben damit rechtssichernde 
Bedeutung.

Besonders an den pfälzischen 
Katastern ist, dass sich daraus die 
Bebauung der Grundstücke nach-
vollziehen lässt. Im Vergleich zu den 
preußischen und rheinhessischen 
Katastern gibt es in den pfälzischen 
Katastern auch eine direkte Ver-
knüpfung zu den Notariatsakten, 
was den Einbezug dieser Quellen-
gruppe ungemein erleichtert. Un-
erlässlich für die Benutzung der 
Katasterbücher sind die Kataster-
karten. Dieser Bestand umfasst im 
Landesarchiv Speyer ca. 3.300 Blät-
ter. Die Uraufnahmeblätter (Vorstufe 
der Katasterkarten), die noch nicht 
in Verbindung mit den Katasterbän-
den stehen, liegen als handkolorier-
te Federzeichnungen vor und wur-
den in einem parallelen Projekt in 
der hauseigenen Werkstatt Blatt für 
Blatt trockengereinigt. Dabei wurden 
auch Risse geschlossen und brüchi-
ges Papier stabilisiert. Mit eigenen 
Haushaltsmitteln werden die Karten 
anschließend digitalisiert.

Für die orts- und heimatkundlich 
Forschenden werden mit der Katas-
terüberlieferung die Grundlagen für 

die ortsgeschichtlichen Gegebenhei-
ten gelegt. Sie finden neben den de-
taillierten Angaben zu den einzelnen 
Grundstückseigentümern und ihren 
Besitzverhältnissen Informationen 
über Flurbezeichnungen, Rechte und 
Belastungen. Kataster besitzen zwar 
nicht den öffentlichen Glauben des 
Grundbuchs, doch sie sind aufgrund 

des Grundsteuergesetzes von 1828 
zu beweiskräftigen öffentlichen Ur-
kunden erklärt worden und werden 
daher auch für rechtliche Fragestel-
lungen genutzt. Mit dem kombinier-
ten Projekt Uraufnahmeblätter und 
Katasterbücher wird die Benutzung 
im Landesarchiv Speyer erheblich 
erleichtert. 

Katasterbände nach der Restaurierung.

Fotos: Landesarchiv Speyer/Gisela Fleckenstein.
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Das Niersteiner Stadtarchiv –  
eine Fundgrube für die 
Regionalforschung
Geschichtsverein Nierstein kümmert sich ehrenamtlich um die Restaurierung

Susanne Bräckelmann

Auf Initiative des Geschichtsver-
eins Nierstein e. V. wurde das Nier-
steiner Stadtarchiv, das seit 1974 als 
Depositum im Landesarchiv Spey-
er (Signatur: U 178) verwahrt wird, 
von den Archivaren vor Ort neu er-
schlossen und in einem auch online 
zugänglichen Findbuch detailliert 
verzeichnet. Der Bestand umfasst 
2.108 Archivalien (ca. 52 Regalme-
ter), die sich auf Urkunden, Sachak-
ten und Amtsbücher verteilen und 
einen Zeitraum von 1416 bis 1972 

abdecken, wobei der Schwerpunkt 
der Überlieferung im 18. (55 Pro-
zent) und 19. Jahrhundert (35 Pro-
zent) liegt. Bei dieser Neuverzeich-
nung wurde auch festgestellt, dass 
etwa zehn Prozent des Bestandes 
restauriert werden müssen: 

Ca. 2,5 Regalmeter (109 Akten) 
sind zwar trockengereinigt und im 
Findbuch verzeichnet, können aber 
wegen Papierschäden nicht für die 
Nutzung freigegeben werden, und 
bei ca. 2,7 Regalmeter (54 Bündel) 

war der Schimmelbefall so groß, dass 
man sie nicht bearbeiten konnte. 

Der Geschichtsverein Nierstein 
e. V. hat es nun übernommen, sich 
um die Restaurierung dieser Archi-
valien zu kümmern. Dazu berief der 
Niersteiner Stadtrat dessen 2. Vor-
sitzende Dr. Susanne Bräckelmann 
zur ehrenamtlichen Beauftragten für 
das Stadtarchiv und sagte zugleich 
zu, in den nächsten Jahren regelmä-
ßig Haushaltsmittel für die Archiv-
restaurierung zur Verfügung stellen.

Fotos: Atelier Ricarda Holly, Kruft.

Neu entdeckt
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In einem ersten Schritt sollen 
die bislang unbearbeiteten 54 Bün-
del restauriert werden. Sie wurden 
teilweise bereits in der Besatzungs-
zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
bei einer Räumung des Archivs in 
Unordnung gebracht: Zahlreiche 
Aktenbündel hatte man aufgebro-
chen und völlig durchmischt neu 
verschnürt. So wurden sie 1974 
dann auch nach Speyer ins Landes-
archiv verbracht. Bei der 2016/2017 
erfolgten Neuverzeichnung konnte 
man diese Bündel wegen des er-
heblichen Schimmelbefalls nur vor-
sichtig öffnen, um zumindest einen 
ersten Überblick über das darin vor-
handene Schriftgut zu erhalten: Der 
Großteil (über 90 Prozent) stammt 
danach aus dem 18. Jahrhundert, 
darunter Schriftverkehr zur kurpfäl-
zischen Regierung und als beson-
ders wertvolle Quelle die Niersteiner 
Gerichtsprotokolle. Sie liegen für die 
Zeit von 1705 bis 1798 kontinuier-
lich vor (Ausnahme: die Jahre 1750 
bis 1754 fehlen) – ein Zeitraum, in 
dem Niersteins Entwicklung und 
Geschichte wissenschaftlich bislang 
kaum erforscht ist. Die Gerichts-
protokolle umfassen dazu auch die 
Dekade unmittelbar nach der fran-
zösischen Revolution mit ihren weit-
reichenden gesellschaftlichen und 
politischen Veränderungen. Auch 
überregional sind die Niersteiner 
Verhältnisse interessant wegen der 
besonderen komplexen politischen 
Lage zwischen Gemeindeautono-
mie, Dominanz des örtlichen Adels 
und kurpfälzischer Staatlichkeit, die 
sich gleichfalls in zahlreichen Schrift-
stücken und Gerichtsunterlagen er-
kennen und untersuchen lässt. Das 
Niersteiner Archiv ist dazu eines der 
wenigen gut erhaltenen rheinhessi-
schen Ortsarchive mit Unterlagen, 
die bis in die Anfänge des 15. Jahr-
hunderts zurückreichen, während 
andere Gemeinden dieses Raumes 
durch die Auswirkungen der Kriege 
des 17. und 18. Jahrhunderts prak-
tisch keine archivischen Zeugnisse 
aus diesem Zeitraum mehr aufzu-
weisen haben. Hinzu kommen die 
großen Überlieferungsverluste, die 

sowohl im Hessischen Staatsarchiv 
Darmstadt infolge der Bombardie-
rung im November 1944 als auch 
bei der Auflösung der alten Verwal-
tungseinheiten des Kreises Bingen 
und des Regierungsbezirks Rhein-
hessen um 1968/1970 eingetreten 
sind. 

Ein Anfang wurde im Dezember 
2019 gemacht: Mit den vom Nier-
steiner Stadtrat für 2019 zur Ver-
fügung gestellten Haushaltsmitteln 
in Höhe von 5.000 Euro konnte der 
Restauratorin Ricarda Holly in Kruft 
(bei Koblenz) ein Auftrag für ausge-
wählte Archivalien erteilt werden. In 
2020 kommt der Geschichtsverein 
nun einen großen Schritt voran: Im 
Januar erhielt der Verein die Zusa-
ge für Mittel der Landesförderung 
(LBZ Koblenz) in Höhe von 15.000 
Euro aus dem Pilotprojekt des rhein-
land-pfälzischen Ministeriums für 
Wissenschaft, Weiterbildung und 
Kultur zur Erhaltung des schriftli-
chen Kulturgutes in rheinland-pfäl-
zischen Archiven, Bibliotheken und 
Museen. Diese 15.000 Euro hat 
der Geschichtsverein durch zweck-
gebundene Spenden und Vereins-
mittel auf insgesamt 26.500 Euro 
aufgestockt. Damit können in 2020 
voraussichtlich 20 der 54 Bündel 
restauriert werden. Wenn alle 54 
Bündel wieder in Stand gesetzt sind, 
gilt es im Anschluss, die dann noch 

verbleibenden 109 beschädigten 
Akten zu bearbeiten, so dass auch 
sie wieder für die Nutzung freigege-
ben werden können.

Ziel ist der „Lückenschluss“ in 
Nierstein, die Wiederherstellung 
der vollständigen Benutzbarkeit 
des Stadtarchivs, um es für die 
orts- und landesgeschichtliche For-
schung zur Verfügung zu stellen. 
Damit kann u. a. die bereits begon-
nene Erforschung der Niersteiner 
Adelshöfe weiter fortgesetzt wer-
den. Hierzu liegen inzwischen zwei 
Publikationen des Geschichtsver-
eins vor: Der Haxthäuser Hof – Ein 
Adelshof mit Geschichte (2016) 
und „Von der Rebe genieße ich 
im Überfluss“. Der Metternich-
hof – Niersteins ältester Adelshof 
(2019). Dazu können weitere The-
men in Angriff genommen werden, 
wie die Untersuchung der Auswir-
kungen der französischen Revoluti-
on und Herrschaft bis 1816 mit den 
daraus resultierenden Besitzver-
änderungen und gesellschaftlichen 
Umbrüchen oder das Schließen von 
Forschungslücken zur Geschichte 
von Nierstein betreffend Gebäude, 
Schulen, Kirchen, Bevölkerungsent-
wicklung und politische Entwick-
lung. Nicht zuletzt hat man auch die 
Hoffnung, dass in den Aktenbün-
deln noch Archivalien auftauchen, 
die aktuell als verschollen gelten. 

Die Fotos zeigen beispielhaft Details zum Zustand der Niersteiner Archivalien 
vor und nach der Restaurierung. 

Fotos: Atelier Ricarda Holly, Kruft.
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Paul Burgard

Die Pest ist wieder da! Exakt 300 
Jahre nach ihrem letzten furchtbaren 
Auftritt in Westeuropa hat sie sich 
mit aller Erinnerungsmacht zurück-
gemeldet. Die erste Pandemie der 
Gegenwart hat das völlig unerwar-
tete Comeback ermöglicht. Corona 
hat die „Mutter aller Seuchen“ vom 
sprachlich verdichteten Symbol für 
alles denkbar Schreckliche wieder 
zu einem realen Gegenstand öffent-
lichen Denkens gemacht. Journalis-
ten haben die Pest ebenso wieder-
entdeckt wie Epidemiologen oder 
Kulturwissenschaftler. Und natürlich 
Archivare. Denn in deren Magazinen 
ist bekanntlich am ehesten die histo-
rische Wahrheit zu finden über den 
Schwarzen Tod, über die schlimms-

te aller bakteriellen Heimsuchungen 
und vor allem auch über die Frage, 
wie die Menschen dieser existenziel-
len Herausforderung über viele Jahr-
hunderte begegnet sind.

Anders als in den Archiven ehe-
maliger italienischer Stadtstaaten, 
die nach unendlich leidvollen Erfah-
rungen mit der Seuche zu Vorreitern 
einer staatlichen Gesundheitspoli-
tik geworden waren, haben sich in 
kleineren Landesherrschaften wie 
Nassau-Saarbrücken nur sporadisch 
Zeugnisse zur mittelalterlichen oder 
frühneuzeitlichen Seuchenbekämp-
fung erhalten. Eine der seltenen Aus-
nahmen bildet eine Verordnung Graf 
Johanns IV. von 1574, die schon mit 
ihrer Überschrift Allgemeingültig-

keit für alle Landesbewohner be-
anspruchte: Ordnung vnd Bevelch 
wie vnsere Burger vnd vnderthanen 
der Graveschafft Sarbrucken In allen 
Stätten, Fläcken oder dörffern, sich 
bey dießer errägender schwerer Ze-
ytt oder sterbens außhaltten sollen. 
Eine „erregende“ Zeit des Sterbens, 
an anderen Stellen kam sie als „ver-
giftete Süchten“ oder schlicht als 
„böse Luft“ daher: Die Pest hatte da-
mals viele Namen, wie sie ihrerseits 
umgekehrt viele verschiedene Seu-
chen bezeichnen konnte, bevor sie 
als „vera pestis“ auf jenen eindeuti-
gen Begriff gebracht wurde, den wir 
noch heute mit ihr verbinden.

Die Saarbrücker Pestordnung 
von 1574 ist auf zehn sauber be-

Alles nur böse Luft? 
Eine Saarbrücker Pestordnung von 1574 – und was man aus ihr über  
Vergangenheit und Gegenwart lernen kann1

Die heutige „Alte Brücke“ wurde in den Jahren 1546/47 gebaut. Sie verband die Schwesterstädte Saarbrücken und St. Johann 
erstmals mit einem Bauwerk aus Stein. Auf dieser Brücke sollten nach der Pestordnung von 1574 die Wochenmärkte stattfinden. 
Foto: LA SB, B NL Hellwig 329.

Neu entdeckt
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schriebenen Folioseiten als Ab-
schrift überliefert, auf den 28. Juli 
des Jahres datiert und war im Origi-
nal – nach der Auskunft des Kopis-
ten – mit „aufgedrucktem“ Kanzlei-
siegel versehen. Kein überragender 
herrschaftlicher Akt also, kein un-
überschaubares bürokratisches Re-
glement, aber kleine Territorien wie 
Nassau-Saarbrücken steckten da-
mals ja noch in den bürokratischen 
Kinderschuhen, eine geordnete und 
ausdifferenzierte Landesverwal-
tung gewann erst langsam Format. 
Dass man sich in solchem kleinst-
staatlichen Kontext überhaupt in 
der vorliegenden Form mit Fragen 
der „öffentlichen Gesundheit“ be-
schäftigte, zeigt, wie dringlich das 
Problem geworden war. Es zeigt 
strukturgeschichtlich aber auch den 
Stand der Rationalisierung frühneu-
zeitlicher Herrschaft. Und es zeigt 
die langjährigen praktischen Erfah-
rungen, die man mit der Seuche ge-
macht hatte und die nun in konkrete 
Ordnungspolitik umgesetzt werden 
konnten.

Im Gegensatz zu heute basierte 
frühneuzeitliche Seuchenpolitik kei-
neswegs auf dem Wissen oder den 
Empfehlungen von Experten aus 
Heilkunde und wissenschaftlicher 
Medizin. Oft war sogar das Gegen-
teil der Fall, bezweifelten selbst Ärz-
te mit universitärer Ausbildung den 
Sinn obrigkeitlicher Maßnahmen, 
teilweise mit Argumenten, die ver-
blüffend denjenigen gleichen, die 
wir aus der „vox populi“ im Zusam-
menhang mit der Coronapolitik ge-
hört haben. Dass die Krankheit nicht 
ansteckend sei, gehörte beispiels-
weise ebenso ins rhetorische Arse-
nal der „Pestleugner“ wie die massi-
ven Zweifel an der Wirksamkeit von 
Quarantäne und Eindämmung. Frei-
lich hatte derartige Skepsis einen 
realen wissenschaftshistorischen 
Hintergrund. Die herrschende Mei-
nung fußte nämlich noch immer auf 
den Gedankengebäuden der medi-
zinischen Gründerväter Hippokra-
tes und Galen, auf Säftelehre und 
Miasmentheorie, auf Diätetik, Kos-
mogonie und Theologie. Verkürzt 
gesprochen: Nicht mikrobiologische 
Erreger verursachten den schnellen 
Tod, sondern jene vergiftete Luft, die 
als göttliches Strafgericht für das 

sündhafte Leben der Menschen ver-
standen wurde.

Wie jede politische Verordnung 
zum Thema, jedes heilkundliche 
Kompendium, jedes Pesttraktat und 
jedes medizinische Werk (und es 
gab sehr viele solcher Publikationen 
in der Frühen Neuzeit), so widmete 
sich auch die Saarbrücker Pestord-
nung von 1574 als erstes dem be- 
sagten göttlich-„epidemiologischen“  
Grundgesetz. Anders als in ver-
gleichbaren Publikationen bleibt es 
hier aber nicht beim pflichtbewuss-
ten Lippenbekenntnis, dass die 
Menschen durch ihr „sündthafftiges 
vnbueßferttigs Leben, auch treg-
heit des Gebets (…) den strengen 

vnd schweren zorn, straff vnd plag 
einer Göttlichen Maiestadt“ verur-
sacht hätten. Und dass deswegen 
die „vornembste hülff“ nur beim All-
mächtigen durch ernstes Gebet und 
bußfertiges christliches Leben zu er-
reichen sei. Die Autoren der Saarbrü-
cker Ordnung räumen dem Pflicht-
programm vielmehr ungewohnt viel 
Raum ein, erst auf Seite 4 beginnt 
die Liste der konkreten „weltlichen“ 
Maßnahmen, mit denen man vor Ort 
der Ausbreitung der Infektion zu be-
gegnen dachte.

Dazwischen werden eine Rei-
he von Dingen zur religiösen Pra-
xis des Landes neu geregelt, fast 
wie in einer Kirchenordnung en   

Der Apotheker, Botaniker und Arzt Jakobus Theodorus, nach seiner Herkunft aus 
Bergzabern latinisiert auch Tabernaemontanus genannt, war Anfang der 1550er 
Jahre Leibarzt am Saarbrücker Hof. Dort verfasste er einen Pestratgeber, der auf 
den in Saarbrücken gemachten Erfahrungen basierte und 1564 im Druck erschien.  
Foto:  LA SB, B NL Hellwig 91.
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miniature. Eine Angleichung der Zei-
ten für die Wochenpredigten wird 
angeordnet, damit sie vor oder nach 
der Feld- und Handarbeit von den 
Gläubigen tatsächlich besucht wer-
den können. Ebenso werden Kinder-
lehre und Nachtmahl an die Bedürf-
nisse der Menschen angepasst, 
werden Kirchendiener dazu ange-
halten, zu überprüfen, ob der Got-
tesdienstbesuch wirklich stattfindet. 
Das Glockenläuten wird stark einge-
schränkt, die geistliche Versorgung 
der Alten und Kranken forciert, die 
Anforderungen an die Predigten und 
die Auslegung der Psalmen erhöht. 
Es wird, kurz gesagt, eine religiöse 
Praxis angemahnt, die eines protes-
tantischen Territoriums würdig ist. 
Das Erstaunliche dabei ist nur, dass 
die Reformation in Nassau-Saarbrü-
cken eigentlich erst ein Jahr nach 
der Pestordnung eingeführt wurde. 
Und dass Graf Johann IV., in dessen 
Namen diese Pestordnung erlassen 
wurde, ein treuer Parteigänger des 

erzkatholischen Kaisers Karl V. war 
und bis zu seinem Tod im November 
1574 zumindest offiziell an seinem 
katholischen Glauben festhielt. Die 
Ordnung vom Juli 1574 weist damit 
weit über ihre eigentliche Zielrich-
tung hinaus, rekapituliert offenkun-
dig den bereits im Gang befindlichen 
Prozess einer konfessionellen Trans-
formation, war vielleicht sogar Kata-
lysator des noch unter katholischem 
Regiment von protestantischen Rä-
ten forcierten Konfessionswechsels.

Nach den Anweisungen zur spi-
rituellen Reinigung befahl die Saar-
brücker Ordnung eine Reihe von 
diesseitigen Hygienemaßnahmen. 
Das war zuvörderst eine Reverenz 
an die herrschende Miasmentheo-
rie, nach der die vergiftete Luft durch 
Feuer und die Beseitigung von Quel-
len der Fäulnis verbessert, mithin 
gesünder werden konnte. Während 
der Gottesdienste sollte deshalb an 
vier Stellen der Kirchen kräftig mit 
Weihrauch und Wacholder geräu-
chert werden, in Straßen und Gassen 
offene Feuer die böse Luft verbren-
nen.  Misthaufen und die schmutzi-
gen Schweine hatten aus den Stra-
ßen zu verschwinden, unter Aufsicht 
sollte die Reinigung von Gassen und 
Gräben stattfinden. Zu den Hygie-
nemaßnahmen im weiteren Sinne 
gehörte in der Ordnung von 1574 
die Regulierung des Umgangs mit 
den Pesttoten. Die fristgerechte 
Einsargung der Verstorbenen, die 
Bestallung von professionellen To-
tengräbern, der ordnungsgemäße 
Transport zum Friedhof und ein aus-
reichend tiefes Grab sollten gewähr-
leisten, dass sich Infektionen nicht 
zusätzlich durch verpestete Leichen 
potenzierten. Zuwiderhandlungen 
sollten in diesen wie in allen ande-
ren Punkten übrigens mit Geld- oder 
gar Leibesstrafen geahndet werden, 
ein Sanktionsthema, das zumindest 
hinsichtlich pekuniärer Ordnungs-
strafen bis zur heutigen Coronapoli-
tik aktuell geblieben ist.

Noch mehr als die Frage der Be-
strafung verbindet freilich ein ande-
res entscheidendes Thema die Seu-
chenpolitik der Vergangenheit mit 

den Regelungen während der Pan-
demie von heute. Quarantäne für 
Infizierte, Einschränkungen des öf-
fentlichen Lebens, medizinische und 
pflegerische Versorgung, das waren 
schon vor 450 Jahren Essentials der 
öffentlichen Gesundheitspolitik. Eine 
solche Kontinuität ist auf beiden Sei-
ten des Zeitspektrums bemerkens-
wert. In der Vergangenheit, weil man 
eine mikrobiologische Ursache der 
Seuche noch nicht kannte, weil die 
reine medizinische Lehre eine An-
steckung von Mensch zu Mensch 
folglich gar nicht vorsah, weil eine 
Politik der verschlossenen Haustü-
ren und der unterbundenen Gemein-
schaftsveranstaltungen zwar empi-
risch fundiert und erfolgreich, aber 
nicht theoretisch begründbar war. 
In der Gegenwart des „neuartigen“ 
Coronavirus mag dagegen die Ein-
sicht überraschen, dass genau diese 
Methoden der Quarantäne und der 
Eindämmung, im Grunde also mittel-
alterliche Methoden, noch immer die 
erfolgreichsten bei der Bekämpfung 
einer Pandemie sind. Und das in 
einer Zeit, die sich nach Jahrhunder-
ten des medizinischen Fortschritts in 
einer Hightech-Welt wähnte, für die 
nahezu alle Probleme von Leben und 
Tod lösbar schienen.

Brach in einem Saarbrücker 
Haus 1574 die Pest aus, dann muss-
te der Hausvater nach dem Willen 
der gräflichen Verordnung „von 
stundan mit allem seinen gesinndte 
der Kirchen, Gemeindt, Backhaußer, 
Merzig, Badstuben, Märckhen, auch 
thüren vnnd großen geschwetz 
meiden vnd auß seinem hauß drey 
gantzer Wochenlang nit kommen 
noch gehen, viel weniger das ge-
sindt […] darauß schicken, sondern 
zu dem besten sich innhalten vnd 
das hauß zuhalten“. Wie wichtig den 
Obrigkeiten die häusliche Quarantä-
ne und die Abschottung des Infek-
tionsherdes war, zeigt die Tatsache, 
dass Übertretungen in diesem Fall 
am härtesten geahndet werden soll-
ten: mit sensationellen fünf Gulden, 
die für die nicht Zahlungsfähigen 
(und deren gab es bei dieser Höhe 
viele) in Turm- oder Leibstrafen ver-

Neu entdeckt

Titelblatt der Saarbrücker 
Pestordnung aus dem Jahr 1574.  
Foto: LA SB, N-S II 4332.
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wandelt wurden. Ob auch die Orte 
besonderer städtischer Öffentlich-
keit dadurch geschützt wurden, hing 
natürlich davon ab, inwiefern die 
mit 21 Tagen eigentlich halbierte 
Quarantäne tatsächlich eingehalten 
wurde. Wer das Haus nicht verlas-
sen konnte, konnte logischerweise 
auch keine Kirche und kein Gast-
haus, kein Bad und kein Backhaus 
aufsuchen.

Weil die städtische Gesellschaft 
im 16. Jahrhundert längst eine ar-
beitsteilige geworden war und die 
Ökonomie der Selbstversorgung 
schon deshalb ihre Grenzen hatte, 
bedurfte es gerade in der Stadt ei-
ner ordnungspolitischen Lösung für 
die Menschen, die drei Wochen lang 
ihr Haus nicht verlassen durften. 
Diese heikle Aufgabe der Versor-
gung von Menschen in Quarantäne 
sollten nach dem Willen der gräfli-
chen Pestordnung einige von den 
Gemeinden bestellte „Man- oder 
Weybßpersonen“ übernehmen, und 
zwar solche, die sich aus dem Kreis 
der Almosenempfänger rekrutier-
ten. Diese Stadtarmen sollten die 
Kranken pflegen und sie im Sterbe-
fall „einsargen“, außerdem auch für 
die gesunden Bewohner drei Mal 
täglich Besorgungen außer Hauses 
machen, „Ihrer notturfft an feuer, 
waßer, holtz, Brodt, weyn, gemüeß 
oder anders tragen, einkauffen vnnd 
reichen sollen“. Wenn Freunde oder 
Verwandte den Part der Versorgung 
von Pestkranken übernehmen woll-
ten – was im Hinblick auf den Akt 
christlicher Nächstenliebe ausdrück-
lich begrüßt wurde –, so sollten sie 
das gerne tun dürfen, unterlagen 
dann aber auch den Regeln der Pest-
ordnung, mussten sich mithin selbst 
in Quarantäne begeben. Sowohl die 
Inanspruchnahme der Almosen-
empfänger für gemeinnützige Zwe-
cke als auch das Motiv der „brüder-
liche Christliche treue“ gegenüber 

Freunden und Verwandten deuten 
nochmals auf den protestantischen 
Geist hin, der die Saarbrücker Pest-
ordnung von 1574 so offenkundig 
durchströmte.

Ähnlich wie heute gingen be-
sondere Infektionsgefahren schon 
in der Frühen Neuzeit von solchen 
Orten aus, an denen viele Menschen 
zu Warenaustausch und Handel zu-
sammentrafen. Da Saarbrücken und 
die Schwesterstadt St. Johann an 
zwei Hauptverkehrswegen lagen, 
über die sie täglich von etlichen 
Fernhändlern mit ihren Wagen und 
Waren passiert wurden, wurden die 
Märkte zu potentiellen „Hotspots“. 
Deshalb verfügte die Ordnung von 
1574, dass Märkte zwar notwendig 
– heute würde man vielleicht sogar 
sagen: systemrelevant – seien, sie 
aber in der Seuchenzeit nicht mehr 
innerhalb der Stadtmauern stattfin-
den durften. Die Wochenmärkte von 
St. Johann und Saarbrücken muss-
ten deshalb auf die drei Jahrzehnte 
zuvor erbaute „Alte“ Brücke auswei-
chen, wo sie samstags quasi zwi-
schen den Brückentoren der Städte 
abgehalten wurden. Brot, Fleisch, 
Korn und Salz, also die alltäglichen 
Lebensmittel, durften hingegen je-
den Tag von neun bis um vier Uhr 
unter der Brücke angeboten werden. 
Ob der Viktualienverkauf in Wasser-
nähe angesichts einer Krankheit, 
die indirekt über Ratten übertragen 
wurde, eine gute Idee war, sei einmal 
dahingestellt. 

Wie schwer es den Bürgern fiel, 
mit dieser wirtschaftlichen Aus-
nahmesituation zu leben, zeigt 
eine Supplikation an den Grafen ei-
nige Monate später. In ihr baten die 
Saarbrücker im Namen von Meyer, 
Gericht und Gemeinde darum, den 
Markt wieder in der Stadt abhalten 
zu dürfen. Was ihnen am 21. Okto-
ber 1574 mit einem entsprechen-
den Schreiben aus Neunkirchen 

„unangesehen jetziger Sterbens-
läuf“ genehmigt wurde. Es war das 
letzte Dekret, das noch im Namen 
von Graf Johann IV. gezeichnet 
wurde. Ob sein Tod auf der Ho-
henburg fast genau einen Monat 
später auch eben jenen Sterbens-
läuften geschuldet war, die er mit 
seinem Mandat von 1574 zu stop-
pen versucht hatte, entzieht sich 
leider unserer Kenntnis. 

Grabmal Graf Johanns IV. von Nassau-
Saarbrücken in der Stiftskirche St. Arnual.  
Der „Autor“ der Saarbrücker Pestordnung  
von 1574 verstarb im November 
desselben Jahres.  
Foto: privat.

1	 Die Pestordnung von 1574 ist auch Gegenstand einer ausführlicheren Beschäftigung des Autors mit der regionalen Seuchengeschichte. 
Sie erscheint unter dem Titel „Saargeschichten zwischen Pest und Corona“ in zwei Teilen in der Zeitschrift saargeschichten. Magazin zur 
regionalen Kultur und Geschichte, Heft 3/2020 (Teil 1) und Heft 4/2020 (Teil 2). Dort auch Belege und weiterführende Anmerkungen.
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Der erste große Schritt zur  
Rettung der Trierer Meldekarten
Angelika Tarokic

Es ist eine tragische Ironie, 
dass ausgerechnet Baumaßnah-
men zur Ertüchtigung des Brand-
schutzes eine unheilvolle Ketten-
reaktion auslösten, die zu einer 
Schimmelkontamination des Trie-
rer Zwischenarchivs führte. Im Kel-
ler einer städtischen Schule in der 
Deutschherrenstraße befinden sich 
drei Räume des Stadtarchivs, in 
denen ein großer Teil an Bauakten 
und die städtische Meldekartei des 

Meldeamtes untergebracht waren 
bzw. sind. Um das Schulgebäude 
gemäß den Brandschutzvorschrif-
ten feuersicher aufzurüsten, wurden 
neue Wände und Feuertüren einge-
zogen sowie Flucht- und Rettungs-
wege eingerichtet. Was aus Sicht 
der Brandschutztechnik zweifellos 
sinnvoll und notwendig war, hatte 
für das Archivgut aber eine verhäng-
nisvolle Folgewirkung. Die Luftzir-
kulation war unterbrochen worden, 

wodurch die Feuchtigkeit nicht mehr 
abtransportiert werden konnte und 
das perfekte Milieu für das Wachs-
tum von Schimmelpilzen bot. 2016 
wurde das Betreten der Räume un-
tersagt. Nach Aufstellung von Ent-
lüftungsgeräten konnte nach einem 
mikrobiologischen Gutachten die 
Raumluft insoweit verbessert wer-
den, als ein beschränkter Zutritt 
unter Schutzausrüstung wieder er-
möglicht wurde. 

Fotos: Stadtarchiv Trier.

Aus der Archivarbeit
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In einem der drei Räume lager-
ten die Melde- und Hauskarten des 
Trierer Bürgeramtes. Die Meldekar-
ten, die Personendaten wie Name, 
Geburtstag und -ort, Beruf und Fa-
milienstand sowie Staatsangehörig-
keit und Wohnadresse aufnehmen, 
wurden um 1900 eingeführt. Sie 
unterteilen sich in folgende Katego-
rien: Abmeldung vor 1930, An- und 
Abmeldung 1931 bis 1944, Verstor-
bene und Ausländer. Die Hauskarten 
sind nach Straßen und Hausnum-
mern unterteilt. Für jede Hausnum-
mer wurde eine Mappe mit Namen 
des Hausbesitzers angelegt, in der 
die im Haus wohnenden Familien 
oder Einzelpersonen über eine eige-
ne Karte mit Personendaten und An- 
und Abmeldedaten aufgenommen 
wurden. 

Auf einer Fläche von rund 110 
Regalmetern waren die Meldekarten 
in den 486 originalen Metallkisten 
des Meldeamtes und einem Holz-
schrank mit 28 Schubern unterge-
bracht, während die Hauskarten auf 
80 Regalmetern in Metallschubern 
lagerten bzw. lagern. Während ein 
Teil der Hauskarten bereits in Archiv-
kartons umgebettet war und keine 
Kontaminierung aufwies, waren die 
verbliebenen Karten in den Metall-
kästen der Luftfeuchtigkeit ausge-
setzt und von Schimmelpilzen be-
fallen. Diese Tatsache unterstreicht 
die Notwendigkeit einer konserva-
torischen Schutzverpackung. Eine 
Trockenreinigung ist nach der Bio-
Monitoring Messung (AMP/ATP) der 
Objekte unumgänglich, um diesen 
wertvollen Bestand zu erhalten und 
wieder nutzbar zu machen. Die Mel-
dekarten zählen neben den Standes-
amtsbüchern zu den wichtigsten 
und meistbenutzen Beständen des 
Stadtarchivs. Personenanfragen 
zu wissenschaftlichen, amtlichen, 
rechtlichen oder genealogischen 
Zwecken umfassen mehr als 50 
Prozent der Anfragen, die ohne die 
Meldekarten nicht oder nur unzurei-
chend zu beantworten sind. Teilwei-
se sind die Meldekarten der einzige 
Nachweis für einen gesuchten Ein-

wohner der Stadt Trier. Dabei geht 
es bei weitem nicht allein um histo-
rische Fragestellungen und familiäre 
Verwandtschaftsbeziehungen. Ihre 
rechtliche Beweiskraft erlangt aktu-
elle Brisanz, wenn sie in Erbschafts- 
und Staatsangehörigkeitsfragen zu 
einem ausschlaggebenden Detail 
werden. Viele Anfragen erhält das 
Stadtarchiv zur Klärung der Schick-
sale von Trierer Juden und zivilen 
Zwangsarbeitern während des Na-
tionalsozialismus.

Im Projekt „Zwangsarbeiter und 
Juden“ des Stadtarchivs Trier konn-
te 2001 auf der Basis der Personal-

daten der Standesamtsbücher und 
Meldekarten eine Datenbank er-
stellt werden. Unter der Rubrik „Aus-
länder“ sind  u. a. die Meldekarten 
von Zwangsarbeitern erhalten ge-
blieben. Ebenso sind in den Haus-
karten Zwangsarbeiter mit ihren 
Personendaten aufgenommen. In 
der Straße „Maximinieracht“ be-
fand sich bespielweise ein Lager 
mit holländischen Zwangsarbeitern, 
deren Hauskarten mit Personen-
standsinformationen und Meldeda-
ten überliefert sind. Für diese Opfer 
des Nationalsozialismus waren die 
Nachweise besonders wertvoll,   

Fotos: Stadtarchiv Trier.
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beispielsweise zur Beantragung 
von Entschädigungs- und Renten-
ansprüchen, und für deren Nach-
fahren sind sie wichtige Dokumente 
zur Rekonstruktion der individuellen 
Lebensschicksale. Unglücklicher-
weise umfasst unsere Meldekartei 
(von wenigen Ausnahmen abgese-
hen) nicht die Kriegsgefangenen 
des Stammlagers STALAG D XII auf 
dem Petrisberg, da diese dem mili-
tärischen Verwaltungsapparat der 
Wehrmacht unterstanden und nicht 
der Stadtverwaltung Trier melde-
pflichtig waren. Vielfältig sind die Fra-
gestellungen, die an das Stadtarchiv 
zur jüdischen Geschichte Triers und 
zu einzelnen Biografien herangetra-
gen werden. Sie reichen von wissen-
schaftlichen Forschungsarbeiten 
und Biographien über Ausstellun-
gen, Schulprojekte, Gedenkveran-
staltungen und Stolpersteinverle-
gungen bis hin zu genealogischen 
Anfragen und Staatsangehörigkeits-
angelegenheiten der Nachfahren. 
Unsere auf den Melde- und Standes-
amtsdaten basierende Datenbank 
„Jüdische Familien“ ist hier der erste 
Ansatzpunkt einer Recherche. 

Um die Meldekartei wieder zu-
gänglich zu machen, ist eine Tro-
ckenreinigung, bei der jede einzelne 
Karte einzeln von Hand gesäubert 
werden muss, unumgänglich. Auf-
grund der großen Menge von rund 
190 Regalmetern ist dies mit eige-
nen Haushaltsmitteln finanziell nicht 
zu stemmen. Zu Hilfe kam uns das 
Landesförderungsprogramm der 
Landesstelle Bestandserhaltung 
Rheinland-Pfalz (LBE). Das Stadtar-
chiv Trier erhielt für das Jahr 2019 
den erhofften Förderungsbescheid 
für die Trockenreinigung der ersten 
35 Regalmeter. Überraschend be-
kamen wir wenige Wochen später 
die positive Nachricht von der LBE, 
dass die Koordinierungsstelle für 
die Erhaltung des schriftlichen Kul-
turguts (KEK) die bewilligten För-
dermittel verdoppelt habe und wir 
nun statt 35 sogar 70 Regalmeter 
reinigen lassen könnten. Ebenfalls 
aus KEK-Mitteln war es uns möglich, 

520 neue Archivboxen für die Mel-
dekarten anzukaufen. Den Zuschlag 
zur Durchführung der Reinigungs-
maßnahmen erhielt die Firma Club 
Aktiv Akten- & Bucherhaltung, ein 
Trierer Unternehmen, das sich auf 
Sanierung, Digitalisierung und Aus-
lagerung von Archivbeständen spe-
zialisiert hat und mit dem die Wis-
senschaftliche Bibliothek der Stadt 
Trier und das Stadtarchiv Trier seit 
dessen Gründung 1995 zusammen-
arbeiten. Zu den Auftraggebern von 
Club Aktiv zählen zahlreiche kleine 
und große Archive in Deutschland 
und Luxemburg. Die Trockenreini-
gung der ersten 70 Regalmeter an 

Meldekarten konnte Ende 2019 frist-
gerecht abgeschlossen werden. Die 
gereinigten Karten befinden sich 
neu verpackt im Hauptgebäude des 
Stadtarchivs Trier. 

Unser Dank gilt der Landesstelle 
Bestandserhaltung Rheinland-Pfalz 
(LBE), der Koordinierungsstelle für 
die Erhaltung des schriftlichen Kul-
turguts (KEK) und dem Unterneh-
men Club Aktiv Akten- & Bucherhal-
tung. Wir hoffen, 2020 das Projekt 
weiterführen zu können, um schritt-
weise die nächsten laufenden Meter 
der Melde- und Hauskarten vor der 
biochemischen Zersetzung retten 
zu können. 
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Rückstandsbearbeitung im Team –
ein Erfahrungsbericht
Jörg Pawelletz

Im Rahmen des Projektes Auf-
gabenkritik der Landesarchivver-
waltung1 befasst sich eine Arbeits-
gruppe mit den Strategien zur 
Rückstandsbearbeitung. Wie sehr 
wahrscheinlich in allen Archiven be-
lasten zum Teil umfangreiche Rück-
stände bei der Erschließung von 
Zugängen die alltägliche Arbeit der 
Archivarinnen und Archivare. Eine 
kontinuierliche Abarbeitung der teil-
weise sehr umfangreichen Zugän-
ge ist im laufenden Dienstbetrieb 
kaum zu erreichen. Vereinzelt helfen 
Erschließungsprojekte, Hilfskräfte 
oder Praktikanten aus, um kleinere 
Zugänge für die Benutzung aufzu-
bereiten. Aber eine Lösung für das 
grundsätzliche Problem ist diese ex-
terne Unterstützung nicht.

Aufgabe der Arbeitsgruppe ist 
daher, diverse Strategien zu ent-
wickeln, wie mit den vorhandenen 
Ressourcen eine gesteuerte Rück-
standsbearbeitung möglich ist. Ein 
Ansatz dabei ist die temporäre Ent-
lastung von den alltäglichen Auf-
gaben der Behördenbetreuung und 
der Benutzerbetreuung, um diese 
Zeit für die Rückstandsbearbeitung 
zu nutzen. Darunter versteht die 
AG (und auch die gesamte Landes-
archivverwaltung) nicht nur die Er-
schließung von Zugängen, sondern 
in vielen Fällen zunächst eine Nach- 
oder Neubewertung der Zugänge 
nach den jetzigen Bewertungskri-
terien der Landesarchivverwaltung. 
Denn oftmals wurden in der Ver-
gangenheit unbewertete Unterlagen 
übernommen (teilweise auch als 
„Notübernahmen“ wegen Umzügen 
der Behörde) oder die Bewertungs-
entscheidungen sind nicht transpa-
rent gemacht oder begründet wor-
den. In vielen Fällen war aus heutiger 
Sicht auch die Übernahmequote 
schlichtweg zu hoch. 

Obwohl das Projekt Aufgaben-
kritik noch nicht abgeschlossen ist 
(durch die Corona-Pandemie sind 
im Gegenteil erhebliche zeitliche 
Verzögerungen eingetreten), wurde 
Ende 2019 im Vorgriff auf die end-
gültigen Ergebnisse beschlossen, 
vorab und erstmals eine Woche im 
Februar 2020 ausschließlich der 
Rückstandsbearbeitung zu widmen. 
Alle Archivarinnen und Archivare 
der Landesarchivverwaltung mit 
Zuständigkeiten in der Behörden-
betreuung waren von den anderen 
Aufgaben freigestellt, der Benutzer-
saal war eine Woche geschlossen 
und ein telefonischer Bereitschafts-
dienst für dringende Anfragen wur-
de eingerichtet. In verschiedenen 
Arbeitsgruppen wurden Zugänge 
verschiedener Ressorts  nachbewer-
tet, teilweise auch erst deren Inhalte 
erfasst, da keine oder nur rudimen-
täre Abgabelisten vorlagen, und es 
wurden wichtige Zugänge, z. B. im 
Nachlassbereich, erschlossen.

Als Fazit dieser Woche kann 
festgehalten werden, dass die refe-
ratsübergreifenden Projekte zu ei-
ner Stärkung der Kooperation inner-
halb der Abteilungen geführt haben. 
Auch die Arbeitsergebnisse waren 
für die „Teilprojektleitungen“, die  

u. a. die Nachbewertungen vorberei-
tet hatten, sehr zufriedenstellend. 
Das Instrument der temporären 
Freistellung zur Rückstandsbearbei-
tung ist insgesamt sehr positiv be-
wertet worden, und es besteht der 
allgemeine Wunsch, diese Form 
der Zusammenarbeit in regelmä-
ßigen Abständen zu wiederholen. 
Es wird deshalb eine Aufgabe der 
AG Strategien der Rückstandsbe-
arbeitung sein, Vorschläge für eine 
Fortsetzung bzw. Wiederholung zu 
unterbreiten. Denkbar sind dabei 
abteilungsübergreifende Projekte 
oder eine Rotation der Beteiligten. 
Damit könnte auch eine Kritik an der 
Schließung des Benutzersaals ent-
kräftet werden. Letztlich ist das be-
schriebene Vorgehen aber vor allem 
ein sinnvolles Mittel zur Verdichtung 
der Überlieferung und zur Bereit-
stellung weiterer Archivalien, von 
dem am Ende die Benutzerinnen 
und Benutzer profitieren. 

Fotos: Landeshauptarchiv Koblenz.

1	 Näheres dazu im Artikel von Beate Dorfey, Die Landesarchivverwaltung der Zukunft. Das Projekt 
Aufgabenkritik, im Jahresbericht der Landesarchivverwaltung Rheinland-Pfalz 2018/2019, S. 28. 
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Rückblick 2019 und Ausblick  
auf die Jahre 2020/2021
Landesstelle Bestandserhaltung (LBE) stellt Arbeit in  
2020 auf digitale Formate um1

Friederike Kaulbach/Arlett Kost-Mahle

Großer Bedarf an finanzieller 
Unterstützung

Im Doppelhaushalt 2019/2020 
konnten erstmals Landesfördermit-
tel für Bestandserhaltungsmaßnah-
men beantragt werden. Das Förder-
verfahren wird von der Landesstelle 
Bestandserhaltung in Rheinland-
Pfalz (LBE) durchgeführt und fach-
lich betreut. Die Nachfrage in der 
Antragsrunde 2019 überstieg bei 
weitem das zur Verfügung stehen-
de Fördervolumen und unterstrich 
somit nochmals die Bedeutung 

der finanziellen Unterstützung im 
Bereich Bestandserhaltung. 14 In-
stitutionen konnten schließlich ge-
fördert werden. Auch in der zweiten 
Förderrunde für 2020 (Antrags-
schluss 31. Januar 2019) zeigte 
sich wieder der große Bedarf an 
finanzieller Unterstützung bei den 
beantragenden Einrichtungen. Da 
nichtsdestotrotz im Rahmen die-
ser Förderrunde nicht alle zur Ver-
fügung stehenden Mittel für 2020 
ausgeschöpft wurden, beschloss 
der Beirat eine zweite Antragsrun-

de für 2020 (Fristende war der 28. 
Februar 2020).  

Durch die Corona-Krise ver-
zögerte sich die Umsetzung der 
zweiten Förderrunde für 2020, 
deren Bewilligungsphase auf rein 
digitalen Wegen mit den Beirats-
mitgliedern und dem Ministerium 
durchgeführt werden musste. Auf-
grund der sog. Corona-Sperre wur-
den auch die Fördermittel für die 
Bestandserhaltung gekürzt, sieben 
Einrichtungen können nun mit Lan-
desmitteln gefördert werden. 

Fotos: Landesbibliothekszentrum Rheinland-Pfalz.
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Ausblick auf das Jahr 2021 
2021 ist die Fortführung des 

Förderprogramms geplant. Die An-
träge müssen bis 15. Oktober 2020 
bei der Landesstelle eingereicht wer-
den. Genaueres siehe: 
https://lbz.rlp.de/de/ueber-uns/landes-
stelle-bestandserhaltung-in-rheinland-
pfalz/foerdermittel-projektantraege/.

Qualifizierungsangebote der LBE
Neben der finanziellen Unter-

stützung der schriftliches Kultur-
gut verwahrenden Einrichtungen in 
Rheinland-Pfalz setzt die LBE auch 
verstärkt auf die fachliche Qualifi-
zierung von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern in Archiven, Bibliothe-
ken und Museen. Zu diesem Zweck 
bot die LBE 2019 insgesamt sechs 
Fortbildungen, jeweils an den Stand-
orten Koblenz und Speyer, zu drei 
Themen der Bestandserhaltung an: 

1.	Basiswissen Bestandserhaltung

2.	Bestandserhaltungskon- 
zeptionen

3.	Umgang mit Schimmel- und 
Schädlingsbefall

Die Seminare wurden fachkundig 
von der Restauratorin Jana Moczars-
ki (Darmstadt) durchgeführt. Das 
Fortbildungsangebot wurde sehr 
rege und positiv angenommen. 

Für 2020 waren eine Fortsetzung 
des Fortbildungsprogramms zu den 
Themen „Erste Hilfe bei Schäden“, 
„Die Bedeutung der Hygiene in der 
Prävention“, sowie ein Workshop 
zur Antragsstellung und zur Not-
fallvorsorge geplant. Auf Grund der 
Corona-Krise mussten diese Veran-
staltungen für dieses Jahr abgesagt 
werden, sie sollen aber 2021 nach-
geholt werden. Alternativ verstärkt 
die LBE ihre digitalen Informations- 
und Fortbildungsangebote auf der 
Website. 

Neue LBE-Broschüre und weitere 
Informationsangebote 

Als Informationsmöglichkeit und 
erste Anlaufstelle für Fragen der Be-
standserhaltung wurde Anfang des 
Jahres die Website der LBE neuge-

staltet, welche stetig aktualisiert und 
weitergepflegt wird (Kurz-URL: s.rlp.
de/lberlp). 

Zudem wurde ein Newsletter der 
LBE etabliert, der ab 2020 vierteljähr-
lich erscheinen soll. Die Website der 
LBE sowie der Newsletter sind dabei 
die wichtigsten Wege für die rasche 
Verbreitung aktueller Informationen.

Ende 2019 konnte mit der Image-
broschüre ein weiteres Projekt der 
LBE im Bereich Öffentlichkeitsarbeit 
fertiggestellt werden. Die Broschüre 
betont die Bedeutung von Bestands-
erhaltungsbestrebungen für den Ori-
ginalerhalt schriftlichen Kulturguts, 
rekapituliert die Geschichte der Be-
standserhaltung in Rheinland-Pfalz 
und stellt die LBE als Ansprechpart-
ner in Sachen Bestandserhaltung in 
Rheinland-Pfalz vor. Des Weiteren 
wurden Bleistifte, Blöcke und Kugel-
schreiber als Give-Aways für Fortbil-
dungen und Messeauftritte gestal-
tet. Auch zwei neue Roll-Ups wurden 
für Präsentationszwecke der LBE an-
geschafft. 

Geplant war, sich 2020 zudem 
stärker einem Fachpublikum, aber 
auch der interessierten Öffentlichkeit 
im Rahmen von Veranstaltungen, wie 
dem Archivtag RLP, dem RLP-Tag in 
Andernach und dem Mainzer Wis-
senschaftsmarkt zu präsentieren, 
was jedoch aufgrund von Corona zu-
rückgestellt werden musste. Dieses 
Ziel soll künftig weiter im Auge behal-
ten werden, wenn Veranstaltungen 
in dieser Form wieder möglich sind. 

Beratungsangebot wird ausgebaut
Die LBE führte 2019 zahlreiche 

Beratungen per E-Mail, telefonisch 
und in Einzelfällen auch vor Ort 
durch. Für 2020 war ein weiterer Aus-
bau des Beratungsangebots geplant, 
wegen der Corona-Einschränkungen 
konnten aber keine aufsuchenden 
Beratungen vor Ort angeboten wer-
den. Die LBE arbeitet an einem erwei-
terten digitalen und telefonischen 
Beratungskonzept, um den Einrich-
tungen trotzdem effektiv Hilfestel-
lung in Fragen der Bestandserhal-
tung anbieten zu können. Grundlage 
der ausgebauten telefonischen Be-
ratung wird das Ergebnis einer Kurz-
umfrage zum Beratungsbedarf bei 
allen Einrichtungen sein. Sobald es 
wieder möglich ist, können sich dar-
an auch vertiefende Beratungen vor 
Ort anschließen.   

Für diese Beratungen schaffte 
die LBE Ende 2019 einen Lumitester 
(für die Feststellung einer potenziel-
len Belastung mit Schimmelsporen 
und zur Reinigungskontrolle) und ein 
UV-/Lux-Messgerät (Messung der 
Beleuchtungsstärke und UV-Strah-
lung) an. 2019 konnten zudem die 
Bestellung der restlichen Sonder-
materialien (basierend auf einer lan-
desweiten Abfrage von 2018) sowie 
die Reinigung von Beständen in zwei 
weiteren Einrichtungen mit Hilfe von 
Bundesfördermitteln der KEK (Ko-
ordinierungsstelle für die Erhaltung 
des schriftlichen Kulturguts) abge-
schlossen werden.  

Fotos: Landesbibliothekszentrum Rheinland-Pfalz.
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1	 Durch die LBE aktualisierter Wiederabdruck eines Beitrags, der erstmals in der vom Landesbibliothekszentrum Rheinland-Pfalz herausgegebenen 
Fachzeitschrift „bibliotheken heute“, Heft 1/2020, erschienen ist.
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Mein Archiv
Sabine Graf

Der Besuch eines Archivs be-
deutete für mich noch vor 20, 25 
Jahren, in eine Ausnahmesituation 
zu geraten. Ein Archiv aufzusuchen, 
bedeutete daher immer Ausnahme-
zustand. Gleichmut war angesichts 
eines bevorstehenden Besuches un-
denkbar.

Vielfach sah ich mich als Nutze-
rin dem Misstrauen des wachhaben-
den Personals ausgesetzt. Was er-
wartete man dort von mir? Dass ich 

mit fettigen Fingern Dokumente be-
rührte? Dass ich die mir vorgelegten 
Archivalien mit neonfarbigem Text-
marker bestrich oder ein Medley ak-
tueller Popsongs trällerte und so die 
Ruhe im Lesesaal störte? Dabei ging 
es mir einzig darum, wissenschaft-
lich zu arbeiten und in einem Archiv 
das dafür notwendige Material zu 
finden. Ich hatte dabei oft genug den 
Eindruck, dass ich, die Nutzerin, die 
erklärte Feindin eines Archivs war.

Zugleich sah ich, dass diese Si-
tuation nicht allein diejenigen zu ver-
antworten hatten, die dort beschäf-
tigt waren. Oft genug waren es keine 
ausgebildeten Archivar*innen oder 
Geschichtswissenschaftler*innen, 
sondern insbesondere in kleineren 
Städten oder Werksarchiven Mit-
arbeiter*innen einer Verwaltung, die 
man an einem Ort jenseits der öf-
fentlichen Wahrnehmung gut unter-
gebracht glaubte. In solchen Fällen 

Fotos: Landesarchiv Saarbrücken.

Blick von außen
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fehlte die Wertschätzung gegenüber 
diesen Mitarbeiter*innen. Sie fehlte 
auch gegenüber der Institution Ar-
chiv. Sie fehlte gegenüber den Men-
schen, die Archive nutzen. Archive 
sind keine Abstellkammern. Die Ein-
sicht, dass ein Archiv von immenser 
Bedeutung für jede*n Forscher*in 
sowie überhaupt jede*n Nutzer*in 
ist, ist entgegen der gelegentlich 
festzustellenden Ausnahmen heute 
die Regel. Ein Archiv lebt durch seine 
Nutzer*innen. Ansonsten bleibt alles 
nur ein Haufen Papier. Dieses Selbst-
verständnis begegnet mir heute in 
den Archiven. Die Hilfsbereitschaft, 
die mir in allen von mir regelmäßig 
aufgesuchten Stadt-, Landes- und 
Werksarchiven begegnet, hat längst 
das Gefühl der Feindseligkeit ver-
drängt. Der in Archiven gebotene 
Service beim Suchen und Finden 
von Dokumenten sowie die mir dort 
zuteil gewordene Beratung und Un-
terstützung sind Leistungen, ohne 
die ich in den vergangenen Jahren 
kaum eine Publikation hätte fertig-
stellen können. Das betrifft meine 
Monographie über Kunstgalerien im 
Saarland seit 1945, bei der ich Un-
terstützung im Saarländischen Lan-
desarchiv sowie in den Stadtarchi-
ven von Saarbrücken und Homburg 
fand, oder auch meine Recherchen 
zu den Ursprüngen der Mosaikpro-
duktion in Mettlach, bei denen das 
Unternehmensarchiv Villeroy & Boch 
und das Landeshauptarchiv Koblenz 
nach Kräften halfen.

Das gilt für mich privat als Auto-
rin. Mittlerweile gilt es für mich auch 
auf einem anderen Feld. Im Hauptbe-
ruf bin ich als Fachreferentin der Lan-
deszentrale für politische Bildung 
des Saarlandes für die Bereiche „Er-
innerungsarbeit“ sowie „Historisch-
Politische Bildung“ zuständig. Wenn 
es um die Erinnerung an die NS-Zeit 
geht, ist reflexhaft vom Verschwin-
den der Zeitzeug*innen die Rede. 
Davon abgesehen, dass deren Ent-
deckung rund 30 Jahre her ist, ver-
weist deren allmähliches Fehlen auf 
einen Umstand, der die Erinnerungs-
arbeit grundsätzlich beschäftigt. Die 

aktuelle Generation wie die ihr fol-
genden Generationen haben keine 
persönlichen Erinnerungen an die 
NS-Zeit, weil sie erst Jahrzehnte spä-
ter geboren sind. Jedoch ist die Erin-
nerung an die NS-Zeit und ihre Gräu-
el mit Recht Staatsräson. Dabei ist es 
mit gehobenen Zeigefingern und Be-
schwörungen, wie sie in dem Ausruf 
„Nie wieder“ kulminieren, nicht ge-
tan. Ebenso wenig mit Pflichtbesu-
chen in Gedenkstätten, genährt von 
dem Glauben, dass ein einstündiger 
Rundgang durch ein ehemaliges 
KZ aus einer*m indifferenten, igno-
ranten oder offen revisionistischen 
Zeitgenossin*en eine*n engagier-
te*n Streiter*in für die Demokratie 
macht. Erinnerungsarbeit braucht 
Zeit zur intensiven Auseinanderset-
zung mit der Vergangenheit. Das gilt 
gerade für die Generationen ohne 
persönliche Verbindung zur NS-Zeit. 
Hierfür sind Archive wichtiger denn 
je. Die Zeitzeug*innen mögen in den 
kommenden Jahren fehlen, aber die 
Archive bieten Zeitzeugnisse, ob Ak-
ten, Fotografien, Plakate und viele 

weitere Quellen, die sich heutigen 
und kommenden Generationen als 
Angebote zum eigenständigen for-
schenden Lernen und zur lebendi-
gen Auseinandersetzung mit der NS-
Vergangenheit empfehlen. Archive 
sind für mich immer auch Lernorte. 
Um dieser wichtigen Aufgabe nach-
zukommen, müssen sie entspre-
chend ausgestattet sein – auch wenn 
eine solche Forderung gern von den 
für Etats Verantwortlichen als naiver 
Wunsch abgetan wird. Realistischer 
als eine Sonntagsrede über die Not-
wendigkeit des vielzitierten Parado-
xes von „Zukunft der Erinnerung“ ist 
sie allemal. Umso wichtiger daher, 
dass Archive in der Lage sind, die 
Quellen zu verwahren und zu pfle-
gen, aus denen die aktuelle und alle 
folgenden Generationen schöpfen 
können.

Dass mir die frühen, traumati-
schen Erfahrungen in und mit den 
Archiven bis heute unvergesslich 
sind, liegt nicht zuletzt daran, dass 
Archive für mich zu den Orten gehö-
ren, an denen ich sehr gerne bin. 

Fotos: Landesarchiv Saarbrücken.
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Workshop im  
Landeshauptarchiv Koblenz
Pia Nordblom

Im Rahmen einer forschungs-
praktischen Übung zum Thema 
„Kalter Krieg in Rheinland-Pfalz“ 
des Historischen Seminars der Jo-
hannes Gutenberg-Universität war 
eine internationale Studierenden-
gruppe von etwa 20 Personen am 
3. Dezember 2019 zu Gast im Lan-
deshauptarchiv Koblenz. Die Ziele 
des Studientages bestanden darin, 
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer zum einen an die Institution 
„Archiv“ heranzuführen, sie mit den 
Grundstrukturen des (deutschen) 
Archivwesens bekannt zu machen 
sowie ihnen Arbeitsfelder und For-
schungsmöglichkeiten des Landes-
hauptarchivs nahezubringen. Zum 
anderen aber sollten die Studie-
renden sich an diesem außeruni-
versitären Lernort eigenständig mit 
Originalakten zur rheinland-pfälzi-
schen Protestkultur der 1980er Jah-
re und der öffentlichen Reaktion be-
fassen und damit die Kursthematik 
um eine neue Dimension vertiefen.

Besonders anschaulich gestal-
tete sich für die Studierenden eine 
Führung durch das Landeshaupt-
archiv, insbesondere der Einblick 
in die Arbeit der Restaurierungs-
werkstatt und das Magazin – das ei-
gentliche „Herzstück“ des Archivs, 
das wichtige Teile des kulturellen 
Gedächtnisses des Bundeslandes 
Rheinland-Pfalz verwahrt. Ein Work-
shop, der den Studierenden die 
Arbeit mit „echten“ Akten erlaub-
te, ließ sie rasch in die politisch-
kulturelle Atmosphäre der späten 
1970er und frühen 1980er Jahre 
in Rheinland-Pfalz eintauchen. Da-
bei hielten die meisten Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer, die zwar im 
Umgang mit Bibliotheksbeständen 
versiert sind, zum ersten Mal Ak-
tenstücke in den Händen. Nicht we-
nige verspürten das „Kribbeln“ und 
die wissenschaftliche Neugierde, 
die daraus zu erwachsen vermö-
gen, wenn man in den bejahrten Pa-
pieren auf Neues und Unbekanntes 

stößt, das bislang noch keinen Ein-
gang in die Sekundärliteratur gefun-
den hat. Es ging also an diesem Tag 
um mehr als „nur“ die didaktisch 
inspirierte Auflockerung des Uniall-
tags – es ging darum, Studierende 
für (landes-)historisches Arbeiten 
zu begeistern, Funken zu wecken, in 
der aktenbasierten Beschäftigung 
mit Geschichte eine Leidenschaft 
zu begründen, die für manche das 
Feld (Regional-)Geschichte in For-
schung und Beruf konkreter wer-
den lässt. Einige, im Studium weiter 
fortgeschrittene Teilnehmer haben 
sich gar gewünscht, einen solchen 
Archivbesuch gleich im ersten Se-
mester im Curriculum zu verankern, 
um frühzeitig Archive als Arbeits- 
und Berufsfeld in den Blick zu rü-
cken.

Es bleibt der Dank an das Team 
des Landeshauptarchivs, insbeson-
dere an Frau Dr. Christine Goebel, 
für die perfekte Vorbereitung und 
Betreuung dieses Studientages. 

Foto: Landeshauptarchiv Koblenz.
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Archiv im Wandel

Eine für alle 
Die landeseinheitliche Aussonderungsschnittstelle für die  
landeseinheitliche E-Akte

Beate Dorfey

Die ohnehin schon schwierige 
Aufgabe der digitalen Archivierung 
wird durch die fehlenden Standards 
in der Verwaltung nachhaltig er-
schwert. Diese Binsenweisheit ist 
weder neu noch innovativ, aber da-
für umso zutreffender. Wo es in der 
analogen Welt etablierte und er-
probte Verfahren gab, ist die digita-
le Übernahme von elektronischem 
Schriftgut in nahezu jeder Beziehung 
Neuland. Und die Tatsache, dass 

jede Behörde ihr persönliches DMS 
in ihrer persönlichen Konfiguration 
einzusetzen pflegte und bisweilen 
noch pflegt, macht den Einsatz von 
gleichförmigen Verfahren gelinde 
gesagt schwierig, wenn nicht gar un-
möglich. Jede neuerliche Übernah-
me ist unter solchen Umständen ein 
eigenständiges Projekt mit wenig bis 
gar keinen übertragbaren Erfahrun-
gen und Methoden.

Mit Beginn des elektronischen 

Verwaltungshandelns und der Ein-
führung von E-Akten mittels Do-
kumentenmanagementsystemen 
(DMS) arbeiteten Archivarinnen 
und Archivare weltweit und auch in 
Deutschland daran, standardisierte 
Verfahren und Methoden zu etab-
lieren, die unabhängig vom in der 
Behörde eingesetzten DMS rechts-
sichere und aussagekräftige Unter-
lagen für die Archivierung lieferten. 
Der Austauschstandard XDOMEA  

Fotos: Alex/adobe.stock.com und Landeshauptarchiv Koblenz.Foto: Landeshauptarchiv Koblenz.
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des IT-Planungsrates ist so entstan-
den, der mittlerweile verbindlich von 
allen in der öffentlichen Verwaltung 
einzusetzenden DMS anzuwenden 
ist.

Denn auch die Verwaltung selbst 
musste lernen, dass die anfangs 
so gescholtenen und wenig akzep-
tierten Standards gerade für den 
Austausch zwischen Organisations-
einheiten und Behörden sehr wohl 
ihren Nutzen und ihre Berechtigung 
hatten, wollte man sicher, verlustfrei 
und komfortabel zusammenarbei-
ten. Diese Standards erleichterten 
die Kommunikation zwischen den 
Systemen und verhinderten, dass je-

des Mal mit viel Aufwand und hohem 
Mitteleinsatz aufs Neue Abspra-
chen, Programmierungen und Trans-
portwege einzurichten und bereitzu-
stellen waren. 

Als sich das Land Rheinland-
Pfalz entschloss, ein einheitliches 
E-Akte-System für alle Landesbe-
hörden einzurichten, lag es natür-
lich nahe, damit einhergehend auch 
eine einheitliche Aussonderungs-
schnittstelle für dieses System mit 
in Auftrag zu geben, um das Thema 
Anbietung und Aussonderung zent-
ral und für alle gleichermaßen zu re-
geln. Einmal eingerichtet, wird diese 
Schnittstelle bei der Installation mit 

ausgeliefert und zur Verfügung ge-
stellt und kann ohne individuellen 
Aufwand sofort genutzt werden.

Doch wie genau funktioniert die-
se Schnittstelle nun? Bereits bei der 
Ausschreibung des E-Akte-Systems 
hat die Landesarchivverwaltung ein 
Aussonderungskonzept vorgelegt, 
das unsere Wünsche an die künftige 
elektronische Anbietung und Aus-
sonderung zusammenfasst. Und 
das ist weit mehr als nur die Klärung 
des Dateiformats oder des Metada-
tenschemas. Wir haben in dem Aus-
sonderungskonzept beschrieben, 
dass wir uns beispielsweise eine Be-
wertung im System wünschen, will 
sagen: So wie wir in der analogen 
Welt in die Altregistratur gehen durf-
ten, um uns im Zweifelsfall die Unter-
lagen ansehen zu können, ehe wir 
sie zur Vernichtung freigaben oder 
ins Archiv übernahmen, so wollten 
wir auch in der elektronischen Welt 
uns die Vorgänge ansehen können, 
wenn die Metadaten nicht aussage-
kräftig sind. Die landeseinheitliche 
Aussonderungsschnittstelle ist also 
streng genommen ein kompletter 
Workflow, der den Prozess von der 
Anbietung über die Bewertung bis 
hin zur Übernahme ins Archiv mit 
Auslesen der wichtigsten Informa-
tionen zu Erschließungszwecken in 
die Archivsoftware beschreibt und 
steuert. 

Überaus hilfreich war es, dass es 
bereits vor Jahren eine länderüber-
greifende Arbeitsgruppe im Archiv-
wesen unter der Leitung der hessi-
schen Landesarchive gab, die den 
doch sehr umfangreichen Standard 
XDOMEA im Hinblick auf die archi-
vischen Bedürfnisse angepasst hat. 
Von den damals erzielten Arbeits-
ergebnissen haben in der Folge sehr 
viele Archivverwaltungen bei den 
Verhandlungen mit ihren Dienst-
leistern über eine Aussonderungs-
schnittstelle profitiert. Die Landes-
archivverwaltung Rheinland-Pfalz 
hat damals in dieser Arbeitsgruppe 
mitgearbeitet, ebenso wie das Lan-
desarchiv Nordrhein-Westfalen, das 
erst vor kurzem eine eigene Ausson-

Archiv im Wandel
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derungsschnittstelle mit dem nord-
rhein-westfälischen E-Akte-Anbieter 
entwickelt hat. Und da NRW und RLP 
wiederum in der digitalen Archivie-
rung im selben Verbund tätig sind, 
lang es nahe, dass wir auch bei der 
Formulierung unseres Aussonde-
rungskonzeptes eng zusammenge-
arbeitet haben.

Doch all diese Vorarbeiten und 
Vorüberlegungen konnten nicht 
verhindern, dass die Entwicklung 
einer landeseinheitlichen Aussonde-
rungsschnittstelle für die Landesver-
waltung in Rheinland-Pfalz ein langer 
und bisweilen dorniger Weg wur-
de, trotz der wirklich vorbildlichen 
Unterstützung der Gesamtprojekt-
leitung für die landeseinheitliche E-
Akte. Natürlich wünscht sich der An-
bieter des E-Akte-Systems, dass wir 
uns auf seine Bedingungen einstel-
len und nicht umgekehrt. Denn jedes 
Eingehen auf unsere Wünsche führt 
zu kostenpflichtigen Anpassungs-
bedarfen auf seiner Seite, da muss 
sich also jemand hinsetzen und die 
gewünschten Änderungen in das E-
Akte-System reinprogrammieren. 
Und wie immer dreht sich dann alles 
um die Frage, wer das bezahlen soll. 
Viele lange und bisweilen mühselige 
Diskussionen später ist es klar: Die 
Landesarchivverwaltung bekommt, 
was sie bestellt hat. Und wie in der 
analogen Welt, ist es Aufgabe der 
Behörde, also jetzt des E-Akte-Sys-
tems, uns die archivwürdigen Unter-
lagen in der von uns gewünschten 
Form bereitzustellen. 

Konkret geht das so: Die LAV er-
hält einen Zugang in einer eigenen 
Rolle, vergleichbar der des Rech-
nungshofes, für alle Mandanten 
des Systems, also alle angeschlos-
senen Behörden. Liegen archivreife 
Unterlagen vor, werden sie in einen 
Archivpostkorb verschoben, und wir 
erhalten eine Mail, dass Unterlagen 
zur Bewertung bereitstehen. Idea-
lerweise haben wir bereits im Vor-
feld ein Bewertungsschema hinter-
legt, das nur noch auf Stimmigkeit 
überprüft werden muss. Aber na-
türlich können wir jederzeit von der 

Vorbelegung abweichen. Ist unsere 
Bewertungsentscheidung getrof-
fen, wird die Abgabeportion in der 
Behörde vorbereitet. Jeder archiv-
würdig bewertete Vorgang wird in 
ein Archivpaket transferiert, das aus 
den Dokumenten in einem archiv-
fähigen Format, z. B. pdf/a, besteht 
sowie einer XDOMEA-Datei mit den 
zuvor vereinbarten und hinterleg-
ten Metadaten zum Vorgang, die 
alle relevanten Informationen von 
Aktenzeichen bis zu den Verfügun-
gen enthält. Alle so vorbereiteten 
Archivpakte erhalten noch eine Art 
Lieferschein mit den Angaben zur 
abgebenden Stelle und dem Datum 
der Abgabe etc. Wir lesen die Liefe-
rung automatisch in unser Digitales 
Magazin ein, extrahieren die vorher 
festgelegten Metadaten, die wir für 
die Erschließung verwenden möch-
ten, und bestätigen der Behörde, 
dass alles fehlerfrei geklappt hat. 
Die Behörde vernichtet dann bei 
sich alle noch verbliebenen Unter-
lagen und fertig ist der Aussonde-
rungslauf. 

Das hier skizzierte Verfahren, 
die Struktur der Archivpakete und 
die verwendeten Metadatensche-
mata oder Listen der archivfähigen 
Dateiformate – all das stand schon 
im Aussonderungskonzept. Wenn 
es dennoch am Ende gute zwei Jah-
re gedauert hat, ehe die Schnittstel-
le in den Betrieb gehen kann, dann 

liegt es daran, dass eine Umsetzung 
dieser (theoretischen) Anforderun-
gen an den (praktischen) Leistungs-
umfang einer konkreten Software 
mitnichten trivial ist und jede Menge 
Absprachen, Neu- und Umprogram-
mierungen erforderlich sind, ehe al-
les funktioniert. Und anders als das 
Aussonderungskonzept, das die 
LAV ja auf der Homepage veröffent-
licht und damit jedem Interessierten 
gerne zur Verfügung gestellt hat, 
ist die konkrete Spezifikation des 
E-Akte-Systems selbst Eigentum 
des Dienstleisters und kann Dritten 
daher nicht zur Verfügung gestellt 
werden.

Dieses Verfahren steht jedoch 
mit Auslieferung des E-Akte-Sys-
tems jeder Landesbehörde künftig 
zur Verfügung und muss dort nur 
noch bedient werden. Vorbei sind 
die Zeiten der mühsamen individuel-
len Verhandlungen und der berühm-
ten Workarounds, weil es doch wie-
der nicht so funktioniert hat, wie es 
sich alle Beteiligten gedacht haben. 
Das ist jedenfalls der Plan. Momen-
tan sind wir in der Testphase, die 
wohl noch einige Zeit in Anspruch 
nehmen wird. Aber wir haben die 
feste Zusage der Gesamtprojektlei-
tung, diese Schnittstelle nach unse-
ren Wünschen fertigzustellen. Und 
dann wären wir in Rheinland-Pfalz 
vielen anderen Ländern gegenüber 
deutlich im Vorteil. 
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Schriftgutverwaltung digital
Neue Schulungsangebote des Landeshauptarchivs  

Markus Wingerath

Die Digitalisierung ist in aller 
Munde, und mit den E-Gouverne-
ment-Gesetzen des Bundes und der 
Länder und dem Online-Zugangsge-
setz sind für weite Verwaltungsberei-
che feste Vorgaben verbunden, wann 
die bisherige Papier-gestützte Praxis 
digital umgesetzt werden muss. Da-
bei reicht es nicht aus, lediglich die 
analogen Abläufe digital nachzubil-
den. Für eine rechtskonforme Arbeit 
und die Zusammenarbeit über die 
Grenzen der eigenen Organisations-
einheit hinaus müssen im Vorfeld 
Absprachen getroffen und einheit-
liche Standards geschaffen werden.

Spätestens bei der Einführung 
der notwendigen Software zeigt sich 
in der Regel, dass eine reine Anwen-
derschulung zum Beispiel im Doku-
mentenmanagementsystem E-Akte 
für den erfolgreichen Umstieg nicht 
ausreichend ist. Vielmehr müssen 
auch die Mitarbeiter mit den ge-
meinsamen Vorgaben zur Akten-
führung, deren Grundlagen und den 
rechtlichen Aspekten vertraut sein. 
Gleichzeitig ist der Umstieg vieler-
orts auch mit einem veränderten 
Sprachgebrauch verbunden, der die 
Basis für eine erfolgreiche Verstän-
digung bei Problemen und Fragen 
ist. Archive in Deutschland sind des-
halb bemüht, den Transformations-
prozess zu begleiten, und bieten 
Nachschlagewerke, Unterlagen zum 
Selbststudium oder Kurse an, die 
neben dem Vokabular die lokalen 
Vorgaben vermitteln. 

Die Landesarchivverwaltung 
Rheinland-Pfalz möchte die im Rah-
men von DIALOG RLP begonnene 
Einführung der E-Akte ebenfalls 
durch ein entsprechendes Kursan-
gebot unterstützen. Diese Aufga-
be würde jedoch den Rahmen der 
fortlaufenden Behördenbetreuung 
durch die Archivare der Fachreferate 

sprengen, so dass andere Tätigkei-
ten wie die Übernahme und Erschlie-
ßung nicht mehr im notwendigen 
Maße durchgeführt werden können. 

Deshalb wurde am Landes-
hauptarchiv Koblenz dieses Jahr 
eine zusätzliche Stelle für die Er-
arbeitung und Durchführung eines 
Schulungsprogramms „Schrift-
gutverwaltung“ eingerichtet. Das 
modular aufgebaute Schulungs-
programm soll neben Vermittlung 
des grundlegenden Vokabulars vor 
allem in die „Landeseinheitliche Ak-
tenordnung“ (LAO), den „Landes-
einheitlichen Aktenplan“ (LEAP) und 
die „Gemeinsame Geschäftsord-
nung“ (GGO, Anhang 2 der LAO) ein-
führen und die darin vorgegebenen 
Prozessabläufe vom Posteingang 
bis zur Abgabe ans Archiv beleuch-
ten. Das Angebot wird sich zunächst 
an die Mitarbeiter*innen der obe-
ren und obersten Landesbehörden 
richten, die unmittelbar von der Ein-
führung der E-Akte betroffen sind. 
Derzeit wird noch überlegt, wie das 
Angebot ausgedehnt werden kann, 
um eine flächendeckende Schulung 
für alle rund 25.000 Beschäftigten 

der Landesverwaltung zu erreichen. 
Handreichungen und online-Inhalte 
sollen Behörden als Informations-
material zentral zur Verfügung ge-
stellt werden. 

Traditionelle Schriftgutverwaltung auf 
Papier: Schreiben des Auswärtigen 
Amtes an die Staatskanzlei Rheinland-
Pfalz mit Sichtvermerken und 
Verfügungen.  
Foto: Landeshauptarchiv Koblenz,  
LHA Ko Best. 860 Nr. 14620.

Künftige Schriftgutverwaltung: Bildschirmansicht (Screenshot) der 
Anwendersicht des Testmandanten der E-Akte von Fabasoft.

Archiv im Wandel
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Judenordnung, 1793.
Foto: Landeshauptarchiv Koblenz,  
LHA Ko Best. 638 Nr. 504.

321 bis 2021 
1700 Jahre jüdisches Leben in Deutschland

Andreas Metzing

Vor 1700 Jahren wurde durch 
ein Dekret Kaiser Konstantins an die 
Stadt Köln vom 11. Dezember 321, 
mit dem er die Berufung auch von 
Juden in städtische Ratsversamm-
lungen anordnete, erstmals die 
Existenz jüdischer Gemeinden auf 
dem Boden des heutigen Deutsch-
lands dokumentiert. Aus diesem 
Anlass hat sich 2018 in Köln der 
Verein „321–2021: 1700 Jahre jü-
disches Leben in Deutschland e. V.“ 
gegründet (www.1700jahre.de), der 
die Erinnerung an die Bedeutung der 
jüdischen Kultur und Geschichte für 
Deutschland und Europa wachhalten 
möchte und entsprechende Projekte 
finanziell fördert.

Dieser Kölner Impuls ist im ver-
gangenen Jahr am Mittelrhein auf-
gegriffen worden. In Koblenz ent-
stand eine Initiative, die anstrebt, 
dieses wichtige Thema auch in der 
Region am Mittelrhein ins öffentliche 
Bewusstsein zu rücken. Geplant ist 
unter anderem für den Herbst 2021 
eine historische Ausstellung, die 
jüdisches Leben in Vergangenheit 
und Gegenwart im Gebiet der Stadt 
Koblenz und der angrenzenden 
Landkreise dokumentiert. Federfüh-
rend für die inhaltliche Konzeption 
der Ausstellung sind Dr. Andreas 
Metzing (Archiv der Evangelischen 
Kirche im Rheinland – Evangeli-
sche Archivstelle Boppard), Michael  
Koelges M. A. (Stadtarchiv Koblenz) 
und Prof. Dr. Thomas Schneider (In-
stitut für Evangelische Theologie der 
Universität Koblenz). Dem Vorbe-
reitungsteam ist als wissenschaft-
liche Expertin die Judaistin Dr. des.  
Rebekka Denz M. A. (Universität 
Bamberg) beigeordnet. Koope-
riert wird zudem mit der Jüdischen 
Kultusgemeinde Koblenz und der 
Christlich-Jüdischen Gesellschaft 
für Brüderlichkeit Koblenz.

In der Ausstellung sollen Doku-
mente aus verschiedenen Archiven 
der Region Koblenz Einblicke in die 
Geschichte des jüdischen Lebens vor 
Ort geben und die unterschiedlichen 
Facetten jüdisch-christlichen Zusam-
menlebens zeigen. Neben dem Blick 
auf den inneren Mikrokosmos der 
jüdischen Gemeinden gehören dazu 
auch die Geschichte der Diskriminie-
rung und Verfolgung, aber ebenso 
Beispiele für wechselseitige Unter-
stützung und Hilfe. Ziel ist es, dass 
die Ausstellungsbesucher*innen 
das jüdische Leben der Region in 
seiner historischen Entwicklung ken-
nenlernen und über das – gelungene 
und misslungene – Zusammenleben 
unterschiedlicher Kulturen und Reli-
gionen und von Bevölkerungsmehr-
heiten und -minderheiten reflektie-
ren. Die Ausstellung soll zunächst in 
Koblenz gezeigt werden, dann aber 
auch auf Anfrage in den umliegen-
den Städten und Gemeinden.

Die Realisierung des Ausstel-
lungsprojekts steht bislang noch 
unter dem Vorbehalt, dass der Mit-
te Juni 2020 beim Verein „321–
2021: 1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland e. V.“ eingereichte 
Förderantrag genehmigt wird. Mit 
einem Bescheid ist nicht vor Ende 

August zu rechnen. Bei Erscheinen 
der nächsten Ausgabe von „Unsere 
Archive“ wird der Antrag hoffent-
lich positiv beschieden sein, sodass 
dann an dieser Stelle über den Fort-
gang und die Konkretisierung der 
Planungen für die Ausstellung be-
richtet werden kann. 

Archive und Geschichtskultur

Register der aufgrund des 
napoleonischen Dekrets vom 
20. Juli 1808 von den Juden 
abzugebenden Erklärungen über 
die Annahme von Familiennamen 
(Abschrift, 1835).  
Foto: Landeshauptarchiv Koblenz, LHA 
Ko Best. 638 Nr. 755.



Unsere Archive - Heft 65 I 202044

90 Jahre Zentralarchiv der 
Evangelischen Kirche der Pfalz 
(Protestantische Landeskirche)  
Ein Jubiläum in schwieriger Zeit

Gabriele Stüber

In diesem Jahr besteht das Zen-
tralarchiv der Evangelischen Kirche 
90 Jahre. Das ist kein ganz rundes 
Jubiläum, aber dennoch Anlass zur 
Rückschau auf Erreichtes und Aus-
blick auf Kommendes. Aufgrund der 
Einschränkungen durch die Corona-
Pandemie mussten verschiedene 
kleinere Veranstaltungen ausfallen, 
auch eine Ausstellung konnte nicht 
wie geplant stattfinden. Doch ein-
gespielte digitale Dienstleistungen 
bewährten sich im sogenannten 

Lockdown, die zeitnahe Umstellung 
auf das Homeoffice ermöglichte in-
terne Kommunikation und Benutzer-
betreuung durch Zugriff auf Meta-
daten und digitalisierte Bestände. 
Allmählich erfolgt eine Rückkehr zum 
Normalbetrieb, der – wie sollte es 
anders sein – bei weitem noch nicht 
normal ist. In 90 Jahren hat sich vor 
allem die Technik verändert.

Seine Gründung im Jahre 1930 
verdankt das Landeskirchenarchiv 
der Trennung von Staat und Kirche 

im Zuge der Weimarer Reichsver-
fassung. Allmählich formten sich 
selbständige kirchliche Strukturen 
heraus, dazu gehört auch die Grün-
dung eines Archivs. Die Spätphase 
der Weimarer Republik war geprägt 
von Weltwirtschaftskrise, Massenar-
beitslosigkeit und zunehmender Ra-
dikalisierung des politischen Lebens. 
Alle diese Faktoren wirkten sich auch 
auf die Kirchen aus. Wie der Staat 
sah sich etwa die pfälzische Kirche 
gezwungen, zur Stabilisierung ihrer 

Fotos: Landry.

Eingang des Zentralarchivs, bis 1989 Eingang zum Magazin des Königlichen Kreis-Archivs bzw. Landesarchivs Speyer.

Archive und Geschichtskultur
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Finanzen Gehälter zu kürzen.1 Wach-
sende Austrittszahlen schürten Be-
fürchtungen vor einer unaufhaltsa-
men Säkularisierung. Wo Wurzeln 
verloren zu gehen drohen, versucht 
man, sie zu stärken und auf Dauer zu 
erhalten. In dieser Situation kräftigte 
die Begehung des 400-jährigen Pro-
testationsjubiläums 1929 in Speyer 
die Identität nicht nur der pfälzi-
schen Landeskirche.

Auch unter dem Einfluss dieser 
Großveranstaltung rückte die Be-
deutung der Vergangenheit für die 
Gegenwart und damit die Sicherung 
der historischen Dokumente in den 
Blick. Der Landeskirchenrat plan-
te seit November 1929 die Grün-
dung eines Archivs – und das mit 
gutem Grund. Man hatte vielerorts 
eine unsachgemäße Aufbewahrung 
und mithin zahlreiche Verluste an 
Unterlagen feststellen müssen.2 Ab 
Herbst 1929 wurden Magazinräume 
im Keller von Domplatz 5 hergerich-
tet. Eine im Amtsblatt veröffentlichte 
Anordnung vom 27. Mai 1930 ver-
pflichtete die Pfarreien, Verzeichnis-
se ihrer älteren Akten bis 1860 auf-
zustellen.3 Damit ist der eigentliche 
Gründungsakt des Landeskirchen-
archivs mit dem 27. Mai 1930 anzu-
setzen.

So stand am Anfang des Zen-
tralarchivs, wie es seit 1984 heißt, 
die Sicherung von Unterlagen vor 
Beschädigung und Verlust. Nach wie 
vor bilden Sicherung und Übernah-
me von Unterlagen die Vorausset-
zung jeder Archivarbeit. Inzwischen 
regeln Archivgesetze die Aufgaben 
von Archiven, auch die des Zentralar-
chivs der pfälzischen Landeskirche.4  
Die Professionalität der Archivkräfte 
ist ebenso gewachsen wie das Be-
wusstsein, dass unsere Arbeit durch 
Fach- und Erfahrungsaustausch an 
Effektivität gewinnt. In Speyer wirkt 
das Zentralarchiv mit dem Landes-
archiv, dem Stadtarchiv und dem Bis-
tumsarchiv zusammen, der örtliche 
Notfallverbund dient der gegensei-
tigen Unterstützung für den Fall der 
Fälle. Auf regionaler Ebene bietet der 
jährliche rheinland-pfälzisch-saar-
ländische Archivtag Gelegenheit zur 

Vernetzung auch auf persönlicher 
Ebene. Die Langzeitarchivierung 
von Unterlagen aus elektronischen 
Systemen ist bereits seit einigen 
Jahren eine große Herausforderung 
für die Archive aller Sparten. Im bun-
desweiten Archivverbund werden 
Standards für alle Verwaltungen 
entwickelt. Insbesondere in der Zu-
sammenarbeit mit anderen Archiven 
also findet der Satz „Gemeinsam 
geht es besser“ in der Praxis immer 
wieder Bestätigung. So heißt es auch 
in einer aktuellen Stellungnahme des 
Verbandes deutscher Archivarinnen 
und Archivare: „Die deutsche Archiv-
landschaft profitiert von einem Plu-
ralismus der Archive. […] Die Archive 
der verschiedenen Sparten schützen 
historisches Material vor unwieder-
bringlichem Verlust und arbeiten im 
Dialog an einer Überlieferungsbil-
dung im Verbund.“5

Während die Archivarbeit an 
den Unterlagen sich prinzipiell seit 
1930 kaum geändert hat, besteht 
in der Zugänglichkeit dieser Unter-
lagen heute ein entscheidender 
Unterschied. Ein Großteil der Find-
bücher ist online in einem Archiv-
portal zugänglich.6 Dadurch wissen 
Benutzende nicht nur, dass es bei-
spielsweise im Zentralarchiv der 
pfälzischen Landeskirche ein Pfarr-
archiv von Ludwigshafen-Oggers-
heim gibt, sondern auch, welche Ak-
ten dieses beinhaltet. Einen Schritt 

weiter geht das Kirchenbuchportal 
Archion (www.archion.de). Hier steht 
den Benutzenden bereits ein virtuel-
ler Lesesaal zur Verfügung, in dem 
Kirchenbücher durchblättert werden 
können. Im April 2020 wurde der 
Meilenstein von 100.000 Kirchenbü-
chern erreicht, die EKD-weit im Por-
tal eingestellt sind. Alle im Zentral-
archiv aufbewahrten Kirchenbücher 
der pfälzischen Landeskirche, die 
nicht mehr einer Schutzfrist unterlie-
gen, sind in Archion einsehbar. Auch 
die im Landesarchiv Speyer aufbe-
wahrten Kirchenbücher sind hier zu-
gänglich.

90 Jahre nach seiner Gründung 
ist das Zentralarchiv der Evangeli-
schen Kirche der Pfalz in zahlreichen 
Handlungsfeldern gut aufgestellt. 
Die technische Ausstattung lässt 
eine effiziente Erledigung der Auf-
gaben im digitalen Zeitalter zu. Es 
gilt allerdings stets aufs Neue, das 
Archiv durch Entwicklung von Strate-
gien zukunftsfähig zu machen. Denn 
das Zentralarchiv ist – wie alle Archi-
ve – weit mehr als eine Verwahran-
stalt für alte Akten. Sorgen bereiten 
nach wie vor Raum- und Personal-
situation. Es bleibt zu hoffen, dass 
bald weiterer Magazinraum gefun-
den wird, denn das Papierzeitalter 
ist keineswegs vorüber. Die Gewin-
nung von Fachkräften erweist sich 
schon jetzt als schwierig, wie Erfah-
rungen anderer Archive belegen. 

Magazin mit Rollregalanlage im landeskirchlichen Neubau, Speyer, 
Roßmarktstraße 4. Im Zentralarchiv werden neben herkömmlichen Archivkartons 
auch mikroperforierte Kartons aus Polypropylen verwendet.
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So wird es bei dem absehbaren Ge-
nerationswechsel im Zentralarchiv 
entscheidend sein, interessierte 
und professionell ausgebildete Kräf-
te auch für den kirchlichen Dienst zu 
gewinnen.

Die Verwaltungen im Bund, in 

den Ländern, in den Kommunen und 
in der Kirche verwenden umfang-
reiche Mittel auf die Sicherung ihrer 
Überlieferung. Der Grund hierfür ist 
einfach: Archivalien sind einmalig. 
Ihre Erhaltung ist letztlich auch eine 
zentrale Aufgabe der Gesellschaft, 

die damit ihr kulturelles Erbe sichert. 
Denn alle in Archiven gelagerten 
Unterlagen haben neben ihrem Do-
kumentationswert auch eine iden-
titätsstiftende Bedeutung. Für die 
Archive beschränkt sich der gesetz-
liche Auftrag allerdings nicht auf die 
Vergangenheit. Sie haben auch die 
Aufgabe, die aktuell entstehenden 
Informationen auf der Basis abge-
stimmter Bewertungsgrundsätze 
für die Nachwelt zu erhalten, vor al-
lem im digitalen Zeitalter. Auch die 
Gegenwart ist bald Vergangenheit.

Diese Vergangenheit kann aber 
nicht beliebig abgehakt werden. 
Und so fragt eine gemeinsame Ver-
anstaltung von Evangelischer Aka-
demie und Zentralarchiv am 30./31. 
Oktober 2020 ausgehend von der 
Diskussion um die Herxheimer Glo-
cke: „Ist das Geschichte oder kann 
das weg?“. Je nach dem weiteren 
Verlauf der Corona-Pandemie findet 
die Veranstaltung ganz herkömm-
lich, aber unter Einhaltung der all-
seits bekannten Hygieneregeln in 
Speyer statt – oder als Webkonfe-
renz – oder in beiden Formaten… 

Der Lesesaal des Zentralarchivs am Domplatz 6 in Speyer.

Blick in das Magazin am Domplatz 6, dem ehemaligen Gebäude des 
Landesarchivs, errichtet 1902, das unter Denkmalschutz steht.
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1	 Vgl. zum Überblick über die Jahre 1930 – 1932 Richard Bergmann 
(Hrsg.): Documenta. Unsere pfälzische Landeskirche innerhalb 
der Deutschen Evangelischen Kirche in den Jahren 1930 – 1944. 
Speyer 1960, Bd. I, S. 27.

2	 Vgl. Amtsblatt der Vereinigten Protestantisch-Evangelisch-
Christlichen Kirche der Pfalz 1929, S. 55 f.: Bekanntmachung vom 
30.11.1929.

3	 A.a.O., 1930, S. 77.
4	 Vgl. Amtsblatt der Evangelischen Kirche der Pfalz (Protestantische 

Landeskirche) – Jg. 79/1999, S. 112 f.
5	 Archivar 73. Jg., Heft 02/2020, S. 178.
6	 Siehe www.zentralarchiv-speyer.findbuch.net (11.05.2020).
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Kommunikation – Von der  
Urkunde bis zum Tweet
Das Angebot des Landeshauptarchivs Koblenz zum „Tag der Archive“ 2020

Christine Goebel

Bereits zum zehnten Mal be-
teiligte sich das Landeshauptarchiv 
Koblenz mit großem Erfolg an dem 
durch den VdA (Verband deutscher 
Archivarinnen und Archivare e. V.) 
angeregten „Tag der Archive“, der in 
diesem Jahr unter dem Motto „Kom-
munikation“ stand. Wie gewohnt 
wurde auch 2020 das Programm für 
diesen besonderen Tag der offenen 
Tür von den drei in Koblenz ansässi-
gen Archiven gemeinsam erarbeitet 
und aufeinander abgestimmt. Das 
Stadtarchiv Koblenz, das Bundes-
archiv und das Landeshauptarchiv 
präsentierten ihr jeweiliges Ange-
bot an drei aufeinander folgenden 
Tagen am ersten Wochenende im 
März. Während das Stadtarchiv am 
Freitag für seine Besucherinnen 

und Besucher die Türen öffnete und 
das Bundesarchiv am Samstag im 
Mittelpunkt stand, präsentierte das 
Landeshauptarchiv sein abwechs-
lungsreiches und umfangreiches 
Programm am Sonntag, dem 8. 
März.

Kurz bevor derartige Veranstal-
tungen durch die Corona-Pandemie 
nicht mehr möglich waren, konnten 
sich die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter des Landeshauptarchivs 
noch über eine wahre Flut von Besu-
cherinnen und Besuchern freuen, die 
mit guter Laune und viel Interesse 
die umfangreichen archivischen An-
gebote gern in Anspruch nahmen. 
Natürlich waren der große Zuspruch 
und die sehr positive Resonanz der 
beste Lohn für die arbeitsintensi-

ven Vorbereitungen dieses Tages, 
der ohne die engagierte Beteiligung 
zahlreicher Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Archivs nicht mög-
lich gewesen wäre.

Neben der Teilnahme an Führun-
gen durch die Magazine und Werk-
stätten nutzten die Besucherinnen 
und Besucher auch die unterschied-
lichen Informations- und Service-
angebote, wie z. B. die Vorstellung 
der Archivdatenbank. Ein weiteres 
Highlight für Jung und Alt und Groß 
und Klein war die Schreib- und Le-
sewerksatt, in der man sich mit 
entsprechender Unterstützung am 
Lesen und Schreiben alter Schrif-
ten versuchen und Erfahrungen mit 
unterschiedlichen Beschreibstof-
fen, wie z. B. einer Schiefertafel,   

Fotos: Landeshauptarchiv Koblenz.
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sammeln  konnte. Eine Pause im 
Archivcafé bei selbst gebackenem 
Kuchen bot Anlass zu vielen Gesprä-
chen und war eine angenehme Art, 
die Wartezeiten, die durch den gro-
ßen Andrang entstanden, zu über-
brücken.

Ergänzt wurden diese Angebo-
te, die es den Besucherinnen und 
Besuchern ermöglichten, Geschich-
te hautnah zu erleben, durch zwei 
Broschüren, die ebenfalls von den 
drei Koblenzer Archiven gemeinsam 
erarbeitet worden waren und als 
„niederschwellige“ Angebote beim 
Tag der Archive erstmals vorgestellt 
wurden. Die Broschüre „Archivisch 
für Anfänger“ erläutert reich bebil-
dert 25 Fachbegriffe aus dem Archiv-
wesen und regt zur Auseinander-
setzung mit diesem Arbeitsfeld an. 
Unter dem Motto „Archive können 
bunt“  bieten die drei Archive eine 
malerische Entdeckungsreise durch 
ihre Bestände. Ausgewählte Archiva-
lien werden in diesem Malbuch nicht 
nur vorgestellt. sondern regen Jung 
und Alt  auch dazu an, Buntstift und 
Kreativität zum Einsatz zu bringen. 
Ein voller Erfolg, wie der „Tag der Ar-
chive“ zeigte. 

Waren die Archivtüren an diesem 
Wochenende noch weit geöffnet, 
hatte die für diesen Anlass konzi-
pierte Ausstellung „Kommunikation 
– Von der Urkunde bis zum Tweet“ 
im Anschluss sehr unter den Folgen 
der Corona-Pandemie zu leiden. Das 
gemeinsame Ausstellungskonzept 
spiegelt die enge Zusammenarbeit 
der drei Archive wider. Die Ausstel-
lung, die ihre drei Teile im jeweiligen 
Archiv präsentiert, zeigt jeweils auch 

Archivalien und Quellen der Partner-
archive. Mit einem Einblick in die Ent-
wicklung der Kommunikationswege 
und -mittel liefert das Stadtarchiv 
den historischen Rahmen für die the-
matischen Schwerpunkte in den Part-
nerarchiven. Das Landeshauptarchiv 
zeigt unter der Überschrift „Kommu-
nikation: Propaganda in Krieg, Besat-
zung und geteiltem Deutschland“ die 
unterschiedlichen Formen der staat-
lichen Propaganda auf. Dabei werden 
die Entwicklungen, die politischen 
und gesellschaftlichen Hintergründe 
und die unterschiedlichen Ausprä-
gungen der staatlichen Propaganda 
vom Beginn des Ersten Weltkrieges 
1914 bis in die Nachkriegszeit ab 
1945 dargestellt und erläutert. Das 
Bundesarchiv stellt unter Beweis, 
dass manipulativ verbreitete Nach-

richten keine Erfindung des 20. Jahr-
hunderts sind, und enttarnt Mythen 
und Legenden aus der Region Kob-
lenz und der Bundesrepublik. 

Nach der gemeinsamen Eröff-
nung am 3. März 2020 im Bundes-
archiv war die Ausstellung in allen 
drei Häusern coronabedingt von Mit-
te März bis Ende Mai nicht für die Öf-
fentlichkeit zugänglich, daher wurde 
die Laufzeit bis zum 31. Dezember 
2020 verlängert. Im Anschluss geht 
sie als Wanderausstellung in ganz 
Deutschland auf die Reise. 

Bei Interesse wenden Sie sich 
bitte an das Bundesarchiv,  
Frau Manuela Hambuch, 
unter Telefon 0261 505-700 
(vormittags) oder  
m.hambuch@bundesarchiv.de. 

Archive und Geschichtskultur
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Tag der Archive 2020
Die Ausstellung „Von der Depesche zum Denkmal“  
im Landesarchiv des Saarlandes

Jutta Haag

Dieses Jahr stand der „Tag der 
Archive“ am 7. März 2020 unter 
dem Motto „Kommunikation“. Das 
Landesarchiv des Saarlandes nahm 
dies zum Anlass, an die 150. Wie-
derkehr der Schlacht von Spichern 
am 6. August 1870 zu erinnern, ein 
Ereignis, das bis heute einen Platz im 
kollektiven Gedächtnis beidseits der 
Grenze einnimmt. So entstand die 
Ausstellung „Von der Depesche zum 
Denkmal. Der Deutsch-Französische 
Krieg in der regionalen Kommuni-
kation“. Die Ausstellungseröffnung 
und alle anderen Aktivitäten am Tag 
der Archive fanden schon unter Co-
rona-Bedingungen statt. Besucher 
wurden nur in Kleingruppen durch 
die Räumlichkeiten geführt, Tür-

klinken durften nur vom Personal 
angefasst werden und im Ausstel-
lungsraum wurde auf konsequentes 
Lüften geachtet.

Den Besuchern sollten mög-
lichst viele unterschiedliche Quellen-
gattungen präsentiert werden. Ne-
ben typischen Archivalien wie Akten 
der Bergwerksdirektion, in denen die 
Situation der Grubenarbeiter wäh-
rend des Kriegs geschildert wird,1  
sind lokale, nationale und internatio-
nale Zeitungen sowie zahlreiche Kar-
ten des Schlachtgeschehens, Druck-
graphiken, Plakate, Bücher oder 
Feldpostbriefe zu sehen. Zudem 
sollte die Ausstellung auch die unter-
schiedlichen Bestände des Landes-
archivs repräsentieren. Ein Großteil 

der gezeigten Graphiken entstammt 
dem Nachlass Fritz Hellwig, unter 
dessen weit über tausend Einzelblät-
tern auch zahlreiche Darstellungen 
zum Deutsch-Französischen Krieg 
zu finden sind. Als weiterer Quel-
lenfundus dienten zeitgenössische, 
größtenteils illustrierte Zeitungsaus-
schnitte zum Kriegsgeschehen, die 
das Landesarchiv 2018 angekauft 
hatte. Die gezeigten Fotografien sind 
aus dem Bestand des Historischen 
Vereins für die Saargegend und aus 
der umfangreichen Privatsammlung 
„LeWa“. 

Der Deutsch-Französische Krieg 
war einer der ersten modernen Krie-
ge des 19. Jahrhunderts und der 
erste Krieg, der in Europa zwischen  

Fotos: Landeshauptarchiv Koblenz.

Vitrine mit Exponaten zu den Siegesfeiern der Schlacht von Spichern. Foto: Tom Gundelwein.
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zwei Industrienationen geführt 
wurde. Modern waren in diesem 
Feldzug nicht nur die in industrieller 
Massenproduktion hergestellten 
Waffen mit ihren neuen und tödli-
chen Technologien, modern waren 
auch die Mittel der Kommunikation. 
Die seit Mitte des Jahrhunderts ein-
gesetzte Telegraphie ermöglichte 
einerseits einen raschen Austausch 
von Informationen innerhalb des 
militärischen Apparats, der viel zu-
verlässiger funktionierte als das 
Entsenden von Boten, die für die 
Überbringung von Nachrichten in 
die Heimat oft mehrere Tage unter-
wegs waren. Die Armeeführung 
konnte schneller und flexibler auf 
veränderte Bedingungen reagieren 
und bei Bedarf ganze Truppenteile 
per Telegraph aus der Ferne diri-
gieren. Durch die Telegraphie ver-
änderte sich andererseits auch die 
Arbeit der Presse. Die Leser zuhau-
se wurden durch die zahlreichen 
Kriegsberichterstatter, die mit den 
Truppen reisten und ihre Berichte 
von der Front in die Heimat tele-
grafierten, zeitnah über die Kriegs-
ereignisse unterrichtet. Die Ereig-
nisse wirkten so viel unmittelbarer 
auf die öffentliche Meinung, und 
auch die nicht direkt in die Kämp-
fe involvierten Menschen konnten 

am Kriegsgeschehen teilhaben.2  
Die Erfindung der Rotationspresse 
Mitte des 19. Jahrhunderts hatte 
die Produktion von Druckerzeugnis-
sen verbilligt und die Auflagen der 
Zeitungen und Zeitschriften nach 
oben schnellen lassen. Vor allem 
die reich bebilderten Illustrierten 
wie die in Paris erscheinende „Le 
Monde illustré“ oder das deutsche 
Pendant „Die Gartenlaube“ er-
schlossen neue Käuferschichten 
und entwickelten sich zu Massen-
blättern. Die Nachfrage nach Bil-
dern, die die Lektüre anschaulicher 
machte, war immens. Dank der Er-
findung des Holzstichs ließen sich 
preisgünstig hohe Auflagen her-
stellen. Zwar existierten aus der 
Zeit des Deutsch-Französischen 
Krieges auch Fotografien, doch es 
war nicht üblich, das eigentliche 
Kriegsgeschehen mit der Kamera 
einzufangen. Die dafür nötige Aus-
rüstung war zu unhandlich, und für 
den Abdruck von Fotografien in Zei-
tungen fehlten die technischen Vo-
raussetzungen. Auch die politische 
Führung maß dem Einfluss der Me-
dien und insbesondere der Wirkung 
von Bildern eine immer größere 
Bedeutung zu. Mithilfe der Medien 
sollten „das öffentliche Bewusst-
sein beeinflusst und Meinungen 

manipuliert werden“.3 Zeugnisse 
von Kriegspropaganda lassen sich 
zuhauf bei beiden Kriegsparteien 
finden und werden auch in der Aus-
stellung thematisiert. 

Eine weitere wichtige technische 
Neuerung stellt das dichte Eisen-
bahnnetz dar, das beiden Kriegspar-
teien zum schnellen Transport von 
Truppen wie auch von Ausrüstung, 
Munition und Proviant diente. In 
Eisenbahnwaggons konnten zudem 
Verletzte zurück in die Heimat ge-
bracht und Kriegsgefangene trans-
portiert werden. Die Heimat rückte 
so nicht nur näher an das Kriegsge-
schehen heran, mit dem ständigen 
Austausch von Menschen gelangte 
auch das von ihnen Erlebte direkt 
dorthin:4 Die Eisenbahn wurde zum 
Kommunikationsmittel.

Die Ausstellung beginnt mit der 
Vorgeschichte des Krieges, vor al-
lem damit, wie er mit einem damals 
neuartigen Kommunikationsmittel, 
einer Depesche – der berühmten 
Emser Depesche – ausgelöst wor-
den war. Man sieht Eilmeldungen 
der Saarbrücker Zeitung, die den 
Krieg verkünden, gefolgt von Plaka-
ten zur Mobilmachung und – ein ku-
rioser Fund – einen Aufruf des fran-
zösischen Kaisers Napoleon III., der 
sich in deutscher Sprache an seine 

„2 escadrons du 12e dragons défendent la route de Sarrelouis contre les masses ennemies“. Die französische Presse 
versuchte, die Niederlage bei Spichern zu rechtfertigen. Die Abbildung zeigt den preußischen Gegner so übermächtig, dass 
der Rückzug unausweichlich schien. Holzstich, 1870. Foto: LA SB, B NL.Hellwig 661.
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lothringischen und elsässischen Un-
tertanen richtet. 

Eine weitere Abteilung der Aus-
stellung nimmt sich den Vorberei-
tungen, den kleinen Vorgeplänkeln 
und dem Aufmarsch beider Kriegs-
parteien in der Region um Saar-
brücken an. Sie zeigt Fotos schnell 
errichteter Kriegsbäckereien, zu La-
zaretten umfunktionierter Schulen 
und Lithografien von Soldatenlagern 
beider Armeen. 

Großen Raum nimmt die 
Schlacht von Spichern selbst – im 
Französischen als „Bataille de For-
bach“ bezeichnet – ein. Die franzö-
sischen Truppen hatten ihre Stel-
lungen auf den Spicherer Höhen 
bezogen, einer Anhöhe im Süden 
der Stadt Saarbrücken, die vom 
Feind kaum einzunehmen war. Der 
Anstieg zum Berg war steil und führ-
te über unwegsames Gelände, die 
preußischen Truppen waren nach 
langen Märschen erschöpft und lit-
ten unter den sommerlichen Tempe-
raturen. Der Führer des preußischen 
Generalstabs Helmuth von Moltke 
hatte ursprünglich beabsichtigt, die 
Armeen von General Steinmetz und 
Prinz Friedrich Karl von Preußen erst 
am 7. August zu vereinigen und nach 
einem Ruhetag frühestens am dar-
auffolgenden Tag die Saar zu über-
schreiten. Die preußischen Truppen 
der 1. Armee unter General von 
Steinmetz wagten dennoch einen 
Angriff, der trotz hoher Verluste in 
einem glücklichen Sieg endete. Im 
Fall einer Niederlage wäre dieses un-
überlegte Vorgehen und die daraus 
resultierende Zahl an Toten und Ver-
letzten gegenüber der Öffentlichkeit 
schwer zu rechtfertigen gewesen. 
Doch das eher unrühmliche Ereig-
nis wurde sehr schnell umgedeutet: 
Der gegen eine Übermacht und un-
ter widrigen Umständen errungene 
Sieg wurde heldenhaft verklärt, die 
eigentlich sinnlos geopferten Sol-
daten wurden zu tapferen Helden, 
die den eigenen Tod nicht scheuend 
bis zum Ende ihre Pflicht erfüllt hat-
ten.5 Die in allen Zeitungen verbrei-

teten Druckgraphiken zeigen dieses 
geschönte Bild, etwa, wenn General 
François mit gezogenem Säbel an 
der Spitze seiner Soldaten mutig vo-
ranstürmt oder Verwundete, denen 
man ihre Verletzungen kaum ansieht, 
theatralisch niedersinken. Die Reali-
tät dürfte eine andere gewesen sein: 
Die von den Franzosen auf der Höhe 
platzierten Mitrailleusen, Vorläufer 
der modernen Maschinengeweh-
re mit hoher Feuerkraft, forderten 
enorme Verluste. Ihre geringe Streu-
breite hatte zur Folge, dass häufig 
einzelne Soldaten mit einer vollen 
Salve getroffen wurden.6 Soldaten 
beider Seiten wurden von schwerer 
Artillerie regelrecht zerfetzt, überall 
lagen abgetrennte Gliedmaßen und 
selbst Militärärzte zeigten sich von 
der Wirkung der Waffen geschockt. 
Während auf deutscher Seite die 

Schrecken dieser modernen Kriegs-
führung auch in der bildhaften Dar-
stellung geschönt und ins pittoresk 
Heldenhafte umgedeutet wurden, 
spiegeln sich in französischen Dar-
stellungen die Erfahrungen der 
verheerenden Niederlage und des 
Sterbens in einem Krieg, der immer 
weniger Mann gegen Mann, sondern 
gegen Maschinen geführt wurde, in 
einem aussichtslosen Kampf gegen 
Menschenmassen und Material.7 Sie 
versuchen außerdem, das Versagen 
der militärischen Führung der Fran-
zosen, die trotz Überzahl und der 
strategisch besseren Position auf ei-
nem Bergrücken den sicher geglaub-
ten Erfolg durch kopfloses Agieren 
gefährdete, zu rechtfertigen.

Den unmittelbaren Folgen und 
Opfern des Krieges widmet sich eine 
andere Abteilung der Ausstellung.  

Ausschnitt aus einer Ansichtskarte „Gruss vom Spicherer Berg“. Die Gestaltung 
erfolgte mit einem Ausschnitt aus dem Gemälde „Sturm auf den Spicherer Berg, 
6. August 1870, General von François an der Spitze der 9. Compagnie des 39. 
Infanterie-Regiments“ von A. von Werner. Foto: LA SB, B HV 215/2a. 
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Hier finden sich beispielsweise 
Verlustlisten mit den Toten und Ge-
fallenen der einzelnen Regimenter 
oder ein Tagebuch, das ein Saar-
brücker Bürger während der Zeit der 
Kämpfe führte8 und das minutiös 
den Kriegsalltag mit Einquartierun-
gen, Plünderungen und den zahllo-
sen Verwundeten schildert. Nach der 
Schlacht von Spichern mussten allein 
auf preußischer Seite mehr als 4.000 
Verwundete versorgt und über 800 
Tote begraben werden. Die wenigen 
Lazarette der Stadt waren mit solch 
hohen Zahlen überfordert, weshalb 
viele Soldaten bei Privatpersonen 
einquartiert, gepflegt und verköstigt 
wurden.9 Um Seuchen wie Typhus 
oder Ruhr in der Stadt vorzubeugen, 
forderte der Bürgermeister von St. 
Johann die Einwohner zur Hygiene 
auf. Bedürftige erhielten kostenlos 
Desinfektionsmittel wie Eisenvitri-
ol.10  Selbst als sich die Kampfhand-

lungen weiter ins Landesinnere von 
Frankreich verlagerten, war wohl kei-
ne andere deutsche Stadt so unmit-
telbar vom Krieg betroffen wie Saar-
brücken. Ab Anfang September 1870 
war die dortige Eisenbahndirektion 
täglich mit dem Transport von 10.000 
französischen Kriegsgefangen be-
traut,11 und unzählige Soldaten wur-
den vor dem Abmarsch zu ihrem Ein-
satzort in der Stadt einquartiert.

Ferner liegen im Landesarchiv 
auch viele zeitgenössische Feld-
postbriefe vor. Als seltenes Zeit-
zeugnis wird der Briefwechsel 
zwischen einem saarländischen 
Soldaten und seiner Ehefrau ge-
zeigt, bei dem die Briefe beider Ehe-
partner erhalten sind.12 Besonders 
eindrücklich ist ein Brief, aus dem 
deutlich wird, wie nah dem Solda-
ten das Schicksal der französischen 
Zivilisten ging, die unter den Requi-
rierungen seiner Truppe litten.13 

Die letzte Abteilung der Aus-
stellung behandelt schließlich die 
Erinnerungskultur und die Legen-
denbildung. Saarbrücken, eine eher 
unbedeutende, an der Peripherie 
gelegene Stadt, erhielt durch den 
Deutsch-Französischen Krieg eine 
ganz neue Bedeutung und ein neues 
Selbstverständnis. Sie war Schau-
platz der einzigen Schlacht auf 
deutschem Gebiet, und hier betrat 
Wilhelm I. nach seiner Proklamation 
zum Kaiser in Versailles im März 
1871 erstmals wieder deutschen 
Boden. Bei seiner Rückkehr wurde er 
im Saarbrücker Bahnhof feierlich be-
grüßt, und ihm wurde von Vertretern 
verschiedener Städte der Rheinpro-
vinzen ein goldener Lorbeerkranz 
überreicht.

Der 1870 errichtete Friedhof im 
Ehrental gilt als einer der ersten Sol-
datenfriedhöfe Deutschlands. Hier 
fanden preußische und französische 
Gefallene, später auch Kriegsvete-
ranen und Privatpersonen, die sich 
im Krieg verdient gemacht hatten, 
ihre letzte Ruhestätte.14 Bereits zum 
ersten Jahrestag der Schlacht fan-
den Gedenkfeiern statt, die von Jahr 
zu Jahr größer wurden und 1895 
mit der 25-Jahr-Feier in einem Er-
eignis mit Volksfestcharakter ihren 
Höhepunkt fanden. Tausende Be-
sucher feierten bei Konzerten und 
Festgottesdiensten, Umzügen und 
Paraden, Illuminationen, Feuerwer-
ken und Schulfesten.15 Ebenso be-
gann man bereits sehr früh damit, 
überall in der Stadt und rund um die 
Spicherer Höhen zahlreiche Gedenk-
stätten zu errichten,16 die den My-
thos der Schlacht festigen sollten. 
Überregionale Bedeutung erlangte 
das 1874 auf einer Anhöhe über der 
Stadt errichtete Winterbergdenk-
mal, eines der ersten deutschen 
Nationaldenkmäler, das zum Wahr-
zeichen Saarbrückens wurde. In der 
Folge der Reichseinigung entwickelte 
sich ein wahrer Spicherntourismus, 
das Schlachtfeld wurde zum Aus-
flugsziel. Man druckte Reiseführer, 
in denen alle Kriegsschauplätze an-
gepriesen wurden, Ansichtskarten 

„Attaque preuss. Uhlanen auf Turkos und Spahis in der Schlacht bei Sedan“. 
Der Einsatz von Truppen aus den französischen Kolonien wurde von der 
Gegenseite propagandistisch ausgeschlachtet. In einer Region, in der Nachbarn 
gegeneinander kämpfen mussten, schaffte das Konstrukt des Fremden und 
Wilden ein passendes Feindbild. Druckgrafik von P. C. Geissler, 1871.  
Foto: LA SB, B NL.Hellwig 646/7.
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und bebilderte Kriegsalben. Jugend-
liche boten Reisenden Granatsplit-
ter, Feldzeichen oder sonstige Fund-
stücke von den Schlachtfeldern an. 
Viele Souvenirjäger schlugen kleine 
Stücke von einem weiteren Wahrzei-
chen der Stadt,17 dem sogenannten 
Lulustein, ab, so dass dieser Ge-
denkstein für Louis Napoleon, den 
Sohn Napoleons III., der oberhalb 
von Saarbrücken seine Feuertaufe 
erhalten hatte, innerhalb kürzes-
ter Zeit ersetzt werden musste. Die 
Geschichte der Schlacht und auch 
das neue Selbstverständnis der auf-
strebenden Industriestadt spiegelt 
sich nicht zuletzt auch in etlichen 
Straßennamen Saarbrückens wider. 
Viele preußische Generäle, Militär-
ärzte oder Schlachtenorte sind dort 
verewigt und prägten das kulturelle 
Gedächtnis der Zeit. 

Als eines der ersten deutschen 
Nationaldenkmäler wurde nach 

der Reichsgründung von 1871 das 
Winterbergdenkmal in Saarbrücken 

eingeweiht. Die Fotografie von  
1874 zeigt den Turm kurz nach  

der Fertigstellung.  
Foto: LA SB, B NL.Bruch 156/2b.
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1840, Saarbrücken 1998, S. 98.

6	 Vgl. Koch, Roland: Les canons à balles dans l’Armée du Rhin en 1870, 
in: Revue historique des armées Nr. 255/2009, S. 98. Ein Bericht eines 
Zeitgenossen vermeldet, dass getroffene Soldaten regelrecht niedergemäht 
wurden: „On entend un bruit étrange, quelque chose comme un moulin 
infernal. C’est la première mitrailleuse qui fonctionne. L’effet a été terrible ; 
vous savez, celui que produit un rouleau dans une prairie, couchant l’herbe. 
C’est l’effet de la Mitrailleuse sur les Prussiens“. D‘Aunay, Alfred:  
Les Prussiens en France, Paris 1872, S. 59.

7	 Abbildung „Les masses d’ennemis“.
8	 Tagebuch von Bergrat Jordan, LA SB, ArchSlg.HV N 214.
9	 Die drei Saarstädte (Alt-Saarbrücken, St. Johann und Malstatt-Burbach) 

zählten zu der Zeit ungefähr 25.000 Einwohner.

10	Saarbrücker Zeitung vom 12. August 1870.                                                
11	Vgl. Bremm, Moderner Krieg, S. 409.
12	LA SB, E 720: Feldpostbriefe von Johannes Schwickert (1843 – 1936) an 

seine Ehefrau Maria Schwickert geb. Gärtner (1840 – 1921) in Eiweiler aus 
dem Krieg von 1870/71 und Briefe von Maria Schwickert geb. Gärtner an 
ihren Ehemann Johannes Schwickert.

13	„Am 19ten dieses Monats machte ich eine Sache mit, die mir sehr zu 
Herzen ging. Unsere Kompanie hatte sämtliches Vieh und Schweine 
zusammengetrieben für zu schlachten. Denkt Euch, wie so manch eine arme 
Frau, welche nur eine Kuh hatte, die ihr genommen wurde, die haben jetzt 
nichts mehr für ihre armen Kinder, manch arme Frau fiel ohnmächtig in den 
Stall, und beim Ausführen küsste sie das Vieh.“ Brief vom 20. August 1870  
(LA SB, E 720).

14	Vgl. Trinkaus, Fabian: Nationaler Mythos und lokale Heldenverehrung. Die 
Schlacht von Spichern und ihre kulturpolitische Rezeption in Saarbrücken 
während des Kaiserreichs, Trier 2013, S. 10.

15	Programm der Gedenkfeier 1895, LA SB, ArchSlg.HV R 21.
16	Einen guten Überblick über die Denkmäler rund um die Schlacht von 

Spichern und den Deutsch-Französischen Krieg gibt die Internetseite www.
spurensuche-spichern.de. 

17	Illustrirtes Kreuzerblatt: eine Wochenschrift für jedermann, Nr. 46, 1871.
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Ausstellungen „Pop-Ikonen  
im Saarland – Fotos aus  
drei Jahrzehnten“ und 
„Chansons sans frontières“
Jutta Haag

Im Rahmen des Festivals „Pictu-
res of Pop – Fotografie in der Popkul-
tur“ präsentierte das Landesarchiv 
Saarbrücken in Verbindung mit dem 
„PopRat Saarland“ zwei größere 
Ausstellungen in den Räumen der 
Union Stiftung im Saarbrücker Stadt-
teil Malstatt. 

Die erste Ausstellung mit dem 
Titel „Pop-Ikonen im Saarland“ zeig-
te vom 4. September bis zum 2. Ok-
tober 2019 Pressefotografien der 
Fotografen Julius C. Schmidt und 
Ferdi Hartung, deren Nachlässe im 
Landesarchiv verwahrt werden.  Die 
Aufnahmen ermöglichen außerge-
wöhnliche Einblicke in die reichhalti-
ge Geschichte der populären Musik 

im Saarland. Präsentiert wurden 
Fundstücke aus den Anfängen des 
Pop in den 1970er Jahren mit Bands 
wie Uriah Heep und den Faces. Die 
ersten Konzerte im Saarland stan-
den noch ganz in der Tradition der 
68er-Bewegung, die Rock- und Pop-
musik als Ausdruck einer Gegen-
kultur begriff. Die Bands traten in 
Turnhallen auf, das zumeist junge 
Publikum saß rauchend auf dem Bo-
den. Nach und nach entstand eine 
Vielfalt unterschiedlicher Musikstil-
richtungen, und die Fangemeinde 
des Pop vergrößerte sich, weil auch 
die Songs immer mehr den Massen-
geschmack trafen. Zehn Jahre nach 
Woodstock zog ein Open-Air-Festi-

Archive und Geschichtskultur

val im Saarbrücker Ludwigsparksta-
dion, bei dem neben Genesis auch 
Queen und Frank Zappa auftraten, 
zehntausende Besucher an. Die Aus-
stellung führt auch in die Zeit der 
großen Fernsehshows, als Saarbrü-
cken noch ein bundesweit renom-
mierter Ort für kulturelle Großver-
anstaltungen war und sich in der 
Saarlandhalle Stars wie Tina Turner, 
Michael Jackson oder Freddy Mercu-
ry die Klinke in die Hand gaben. Wirk-
sam ins Bild gesetzt wurden in der 
Ausstellung auch die kleinen Popge-
schichten am Rande: Elton John, der 
mit seinem Fußballclub am Flugha-
fen in Saarbrücken-Ensheim lande-
te, oder Grace Jones, die zu Beginn 

Unter großem Publikumsandrang wurde die Ausstellung „Pop-Ikonen im Saarland“ im Haus der Union Stiftung durch die 
Kuratoren Jutta Haag vom Landesarchiv und Pop-Rat Peter Meyer (l.) sowie dem Vorstandsvorsitzenden der Union Stiftung, 
Hans-Georg Warken (r.), eröffnet. Foto: Unionstiftung, Jennifer Weyland.
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ihrer Karriere bei einem legendären 
Auftritt im Saarbrücker Club Num-
ber One Ende der 1970er Jahre mit 
einem Motorrad auf die Bühne fuhr.

Die zweite Ausstellung, an der 
sich auch „SR 2 Kulturradio“ als zu-
sätzlicher Partner beteiligte, wurde 
ein ebenso großer Erfolg wie die 
erste. „Chansons sans frontières“ 
startete am 13. November 2019 mit 
einer Vernissage, bei der der Pari-
ser Chansonnier Frédéric Zeitoun 
auftrat; sie wurde für einen später 
gesendeten Hörfunkbeitrag aufge-
zeichnet.

Die Ausstellung zeigte über 70 
faszinierende Bilder der Presse-
fotografen Julius C. Schmidt, Ferdi 
Hartung, Walter Barbian und Paul 
Hartmann aus fünf Jahrzehnten 
Chansongeschichte und lieferte ei-
nen Querschnitt durch die gesamte 
Bandbreite des Genres. Durch die 
geschichtliche Sonderrolle des Saar-
landes war der Einfluss der französi-
schen Kultur hier größer als im übri-
gen Deutschland. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg versuchte Frankreich, sei-
nen Einfluss an der Saar über die 
Kulturpolitik zu festigen. Man zeigte 
französische Filme, warb für franzö-

sische Waren und organisierte 1946 
sogar ein Konzert, bei dem Edith Piaf 
auftrat. Ein wichtiger Motor für die 
Verbreitung des Chansons über die 
Region hinaus waren Sendungen 
des Saarländischen Rundfunks wie 
„Chanson de Paris“, die deutsch-
landweit gehört wurden. Auch heute 
noch produziert der SR die einzige 
wöchentliche Sendung mit franko-
phoner Musik im deutschen Sende-
gebiet. In den 1950er und -60er Jah-
ren traten im Saarland sämtliche 
Chansongrößen von Juliette Gréco 
bis Georges Moustaki auf. Später ka-
men die großen Fernsehshows des 
Saarländischen Rundfunks mit Gil-
bert Bécaud oder Françoise Hardy. 
Ein Streiflicht fällt auch auf den mo-
dernen französischen Pop, der sich 
auf den großen musikalischen Vor-
gänger Chanson beruft. Eine promi-
nente Vertreterin stammt sogar aus 
der Region: die aus Stiring-Wendel 
gebürtige Patricia Kaas. 

Eine eigene Abteilung wurde 
den deutschen Chansoninterpreten 
gewidmet. Reinhard Mey etwa, der 
seine Karriere in Frankreich begon-
nen hatte, oder Udo Jürgens, dem 
die Zusammenarbeit mit französi-
schen Kollegen sehr wichtig war. 
Ein Streiflicht wurde auch auf die 
Liedermacher mit ihren politischen 
Botschaften geworfen. Franz-Jo-
sef Degenhardt arbeitete als Assis-

Die französische Sängerin Barbara 
war der Star des Chanson-Abends im 
Juni 1972 im Funkhaus Halberg zur 
Eröffnung der „Französischen Woche“, 
die seit 1960 jedes Jahr im Saarland 
stattfand. Foto: Julius C. Schmidt, Nachlass 
im Landesarchiv Saarbrücken.

tent an der juristischen Fakultät der 
Saar-Uni. Auch Glamouröses war 
zu sehen: Federboa schwingende 
Diven wie Ingrid Caven oder Margot 
Hielscher erinnerten auf ihren Foto-
grafien an die Zeit der Bars und Ca-
barets.

Besonders gut angenommen 
wurde das „Chanson-Frühstück“ 
bzw. „Pop-Frühstück“, ein Format, 
bei der die Kuratorin bei Croissants 
und Kaffee durch die Ausstellung 
führte und nähere Einblicke in die 
Welt der saarländischen Chanson- 
und Popgeschichte gab. 

Das Ausstellungsplakat ziert ein 
Portrait der Sängerin Grace Jones, die 
1979 zu Beginn ihrer Karriere einer 
ihrer ersten Auftritte in einem Club 
in Saarbrücken hatte. Plakat: „PopRat 
Saarland“, Foto: Julius C. Schmidt.

Als Präsident und Sponsor des englischen Fußballclubs FC Watford begleitete 
Elton John sein Team im September 1983 zu einem Spiel nach Kaiserslautern. 
Das Foto zeigt den Künstler nach seiner Landung inmitten von Journalisten 
auf dem Flughafen in Saarbrücken-Ensheim. Foto: Julius C. Schmidt, Nachlass im 
Landesarchiv Saarbrücken.
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75 Jahre Johannes Gutenberg- 
Universität Mainz (1946 – 2021)
Countdown zur Festschrift in Zeiten von COVID-19

Sabine Lauderbach

Unter dem Titel „75 JAHRE JO-
HANNES GUTENBERG-UNIVERSITÄT 
MAINZ – Universität in der demo-
kratischen Gesellschaft“ sollen im 
Dezember 2020 mehr als 50 Beiträ-
ge in einem aufwendig gestalteten 
Jubiläumsband in den Druck gehen. 
Neben mehr als 700 Seiten Text wird 
es einen umfangreichen Anhang mit 
zahlreichen Grafiken, Tabellen und 
Registern geben. Damit stellt sich 
die Johannes Gutenberg-Universi-
tät Mainz (JGU) ganz grundsätzlich 
der Herausforderung, die eigene Ge-
schichte der vergangenen 75 Jahre 
angemessen im Rahmen einer „Fest-
schrift“ zu erfassen und darzustellen. 
Diese wurde vom Forschungsver-
bund Universitätsgeschichte (FVUG) 
und dem Universitätsarchiv Mainz 
angeregt und wird von der Hoch-
schulleitung der JGU finanziell geför-

dert; Herausgeber des Bandes ist der 
Präsident der Universität.

Ziel ist es, die Geschichte der 
JGU nicht isoliert zu betrachten, son-
dern sie in gesellschaftliche, räum-
liche und politische Kontexte einzu-
betten. Daher wurden auch Themen 
bearbeitet, die aus unserer Sicht für 
eine zeitgemäße Universitätsge-
schichte unabdingbar sind und die 
den aktuellen Forschungsdiskurs be-
rücksichtigen. Dazu gehören unter 
anderem die NS-Belastung der ers-
ten Professorengeneration, Skanda-
le und Gewalt in der Geschichte der 
JGU, „Ost-Beziehungen“ oder auch 
Fragen von Diversität und Geschlech-
tergerechtigkeit.

Schon 2016 wurde im Vorfeld 
des Jubiläumsprojekts ein univer-
sitätsgeschichtliches Kolloquium 
durchgeführt, in dem Perspektiven, 

Methoden und Theorien der Univer-
sitätsgeschichtsschreibung disku-
tiert wurden.1 Es bildete den Auftakt 
des Projekts, das mit einer Laufzeit 
von knapp fünf Jahren angelegt und 
dafür mit einer Koordinationsstelle 
(0,5 EG13) sowie rund 20 Hilfskraft-
stunden (wöchentlich) ausgestattet 
und organisatorisch an das Universi-
tätsarchiv Mainz angebunden ist. 

Ein früher Start, möchte man 
meinen, doch mit Jubiläen ist es ähn-
lich wie mit Deadlines von Aufsätzen 
oder Projekten: Am Ende wird es 
meistens knapp. In diese Phase fällt 
nun die Corona-Krise, die neben al-
len Herausforderungen in unserem 
speziellen Fall auch etwas Gutes hat: 
Statt Zeitdruck und Abgabestress zu 
verursachen, sorgt sie aktuell dafür, 
dass wir uns mit ausreichend Zeit 
den Texten und dem Layout widmen 

Studierende auf der Mauer vor der Alten Mensa kurz nach der Wiedereröffnung der Mainzer Universität Ende der 1940er Jahre. 
Foto: Philipp Münch, Quelle: Universitätsarchiv Mainz, S3/10629.
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können, denn Akteneinsichten vor 
Ort sind im Moment nicht möglich, 
persönliche Gespräche (beim Kaffee) 
verschoben, Konferenzen abgesagt, 
gemeinsame Fotorecherchen am 
Bildschirm anders organisiert. Und 
derweil haben einige der Autor*in-
nen sogar ein bisschen mehr Zeit für 
ihre Beiträge. 

Alles also nur halb so schlimm? 
Schwierig zu sagen… Ein Projekt 
wie das der neuen Mainzer Univer-
sitätsgeschichte lebt natürlich vom 
Miteinander, vom Austausch der 
Schreiber*innen, von Diskussion, 
Quelleneinsichten vor Ort und den 
Hinweisen der Archivar*innen zu re-
levanten Dokumenten. Im „universi-
tären Notbetrieb“ hat sich unsere Ar-
beit jedoch sehr verändert. So sehr, 
dass wir zwar mittlerweile alle wis-
sen, wie Skype und die Remotedesk-
topverbindung funktionieren, was 
Zoom ist, wie ein Webinar oder Web 
Conferencing abläuft und in welcher 
Zeitspanne der Mittagsschlaf der 
Kinder von den Kollegen stattfindet. 
Aber letztlich heißt das für das Pro-
jektteam, sich auf diese Phase einzu-
stellen und neue Arbeitsmethoden 
zu probieren, und das ausgerechnet 
in den letzten Monaten vor Druckle-
gung. Wie also damit umgehen?

Von den mehr als 50 für den Ju-
biläumsband geplanten Aufsätzen 
sind bisher 35 eingegangen.2 Schon 

vor der Corona-Krise haben wir da-
von 20 redigiert, bebildert und dem 
Verlag zu einer ersten Satzprobe zu-
geschickt. Der nächste Schwung an 
Texten und dessen Bearbeitung fiel 
und fällt gegenwärtig in die Krisen-
wochen; die Arbeit findet fast aus-
schließlich im Homeoffice statt. Ab-
sprachen untereinander werden nun 
regelmäßig, und zusätzlich nach Be-
darf, per Skype for Business getrof-
fen. Die Mitarbeiter*innen des sehr 
jungen Teams haben sich in kürzes-
ter Zeit darauf eingestellt. Aber auch 
ältere Autor*innen gehen erstaun-
lich gut mit den neuen Herausforde-
rungen um. Regelmäßige Telefonate, 
oft auch per Video, ersetzen – zumin-
dest ansatzweise – das persönliche 
Gespräch. Über unsere Archivdaten-
bank (ActaPro) können wir weiterhin 
viele Fragen bezüglich der Zitation 
in den Endnoten der Beiträge klä-
ren. Auch die Fotorecherche ist fast 
uneingeschränkt möglich. Durch die 
hohe Digitalisierungsquote des Uni-
versitätsarchivs können Rektorats-
berichte, Vorlesungsverzeichnisse 
und Zeitschriften online eingesehen 
werden. Gutenberg Biographics 
(Mainzer Professorenkatalog), eine 
Onlineplattform, auf der Informatio-
nen über Professor*innen der Alten 
und Neuen Mainzer Universität ge-
sammelt werden, liefert eine um-
fangreiche Hilfestellung bei der Per-

sonensuche. Und auch das interne 
Ablagesystem des Archivteams ist 
so gut aufgestellt, dass neue Anfra-
gen häufig aus bereits abgelegtem 
Material zur Universitätsgeschichte, 
aus digitalisierten Beständen oder 
Statistiken beantwortet werden 
können. Die Zusammenarbeit mit 
der Stabsstelle Kommunikation und 
Presse der JGU sowie der Grafikerin 
erfolgt ebenfalls digital. Datensätze 
werden über die Plattform seafile ge-
tauscht, Layouts in verschiedenen 
Dateiformaten telefonisch bespro-
chen.

Die Projektarbeit ist digitaler 
geworden. Neue Kommunikations-
mittel haben sich durchgesetzt und 
werden wohl auch nach der Krise ver-
stärkt unseren Arbeitsalltag prägen. 
Auch das Homeoffice (schon vorher 
regelmäßig durchgeführt) wird wo-
möglich fester Bestandteil der Arbeit 
im Universitätsarchiv werden. Lang-
fristige Voraussetzungen dafür sind 
jedoch eine weiter voranschreitende 
Digitalisierung der Bestände und die 
Offenheit der Mitarbeiter*innen, sich 
den damit verbundenen Herausfor-
derungen ebenso gut zu stellen, wie 
sie es in der aktuellen Zeit bereits tun. 
Der Drucklegung des Bandes sehen 
wir letztlich zwar nicht entspannt, 
aber auch nicht gestresst entgegen. 
Man wächst schließlich mit den Auf-
gaben… 

Luftbild des Campus aus dem Jahr 1946.  
Foto: Philipp Münch, Quelle:  
Universitätsarchiv Mainz, S3/10629.

Das Forum Universitatis 1946.  
Foto: Philipp Münch, Quelle:  
Universitätsarchiv Mainz, S3/10629.

1	 Prüll, Livia u. a. (Hrsg.): Universitätsgeschichte schreiben. Inhalte – Methoden – Fallbeispiele. Göttingen 2019  
(Beiträge zur Geschichte der Johannes Gutenberg-Universität Mainz, N. F. 14).

2	 Stand vom Juni 2020, Anm. d. Red.
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Vom Heimatmuseum  
„Schloss Hachenburg“  
zur Ausstellung „HACHENBURG 
Anno Domini 1314“
im historischen Gewölbekeller 

Jens Friedhoff

Als sich 2013 im Kontext der 
Vorbereitungen zur Wiederkehr 
der Stadtrechtsverleihung an die 
saynischen Orte Hachenburg, Al-
tenkirchen und Weltersburg 2014 
die Frage nach Möglichkeiten und 
Grenzen der musealen Präsentation 
von Exponaten zur Stadtgeschichte 
Hachenburgs stellte, wurde der Lei-
ter des Stadtarchivs mit der Expo-

nat-Auswahl sowie der Suche nach 
geeigneten Räumlichkeiten für die 
Aufnahme einer kleinen Ausstel-
lung zum Jubiläumsjahr betraut. 
Das Erdgeschoss des Hofhauses 
im Hachenburger Burggarten, Mit-
telpunkt des Landschaftsmuseums 
Westerwald, schied infolge von Vor-
planungen für einen Um- und Erwei-
terungsbau des Hauses für das Jahr 

2014 aus. Dank des Engagements 
und der unbürokratischen Unter-
stützung des damaligen Stadt- und 
Verbandsbürgermeisters Peter 
Klöckner, des Stadtrats und der 
Stadtverwaltung bot sich bereits 
im Herbst der bislang als Schriften-
lager der Tourist-Information und 
temporär für Seminare als Veran-
staltungsraum genutzte, zwei Räu-

Sonderführung von Grundschülern zum Thema „Leben in der mittelalterlichen 
Stadt“ durch die Dauerausstellung zur Stadtgeschichte. Foto: G. Rustemeyer.
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me umfassende Gewölbekeller des 
Hauses Perlengasse 2 an. Das über 
dem steinernen Keller errichtete 
zweigeschossige Gebäude, dessen 
Fachwerkkonstruktion in das aus-
gehende 17. Jahrhundert datiert, 
beherbergt das städtische Rathaus, 
die Tourist-Information, die Räume 
der KULTUR-Zeit Hachenburg sowie 
die Büroräume des Stadtarchivs.1 

Im Zuge der vom Stadtarchiv 
kuratierten Ausstellung „HACHEN-
BURG Anno Domini 1314“, die ur-
sprünglich lediglich auf drei bis vier 
Monate während des Jubiläumsjah-
res 2014 terminiert war, sich jedoch 
schließlich als Dauerausstellung 
zur Stadtgeschichte etabliert hat, 
fanden zahlreiche Exponate des zu 
Beginn der 1970er Jahre aufgelös-

ten „Heimatmuseums Schloss Ha-
chenburg“ ein neues Domizil. Die 
Anfänge für die Präsentation von 
Sammlungsgut zur Stadt- und Re-
gionalgeschichte in Hachenburg leg-
te Graf Alexander von Hachenburg, 
Prinz von Sayn-Wittgenstein (1847 
– 1940), Sohn des Fürsten Ludwig 
Adolph Friedrich Fürst zu Sayn-Witt-
genstein-Sayn (1799 – 1866) und   

Städtisches Museum im 
Schloss Hachenburg. 
Historische Fotografie 
(1959). StA Hachenburg 
Abt. H-02, Nr. 2: 
Heimatmuseum Schloss 
Hachenburg.

Vom Heimatmuseum  
„Schloss Hachenburg“  
zur Ausstellung „HACHENBURG 
Anno Domini 1314“
im historischen Gewölbekeller 
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1	 Zum Haus Perlengasse 2: Jens Friedhoff: Stadtplanung und Stadtentwicklung 
– Das Hachenburger Stadtbild im Wandel der Jahrhunderte (Schriften des 
Stadtarchivs Hachenburg H. 6), Hachenburg 2018, S. 38 – 40.

2	 Zur Biographie des Alexander Graf von Hachenburg: Hildegard Sayn – Ulrich 
Krause: Auf den Spuren des Grafen Alexander von Hachenburg. Dem treuen 
Freund und Förderer unserer Stadt gewidmet, Hachenburg 1993; Franz Prinz 
zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg: Der Graf von Hachenburg, 1847 – 1940, in: 
Sayn. Ort und Fürstenhaus, hrsg. von Alexander Fürst zu Sayn-Wittgenstein-
Sayn, Bendorf-Sayn 1979, S. 176 – 179. 

3	 Zum Heimatmuseum im Schloss Hachenburg: Stefan Grathoff: Geschichte 
der Stadt Hachenburg, Hachenburg 2011, S. 323 f.

4	 Jens Friedhoff: Schloss Hachenburg. Von der mittelalterlichen Burg 
zur barocken Residenz (Schriften des Stadtarchivs Hachenburg H. 7), 
Hachenburg 2019, S. 25 f.

5	 Auf die Bedeutung des Sammlungsgutes verweist u. a. Ludwig Linsmayer in 

seinem 2015 veröffentlichten Beitrag: Der Stellenwert des Sammlungsgutes 
für die historische Forschung und in der öffentlichen Wahrnehmung der 
Archive, in: Unsere Archive. Mitteilungen aus den rheinland-pfälzischen und 
saarländischen Archiven Nr. 60 (2015), S. 8 – 13.

6	 Vgl. Michael Mohr und Jens Friedhoff: 700 Jahre Stadt Hachenburg, in: 
Archäologie in Deutschland H. 5 Okt. – Nov. (2014), S. 55.

7	 Vgl. Marcel Oeben und Daniel Schneider: Die Stadtrechtsverleihung an 
Altenkirchen, Hachenburg und Weltersburg. Mit Edition der Urkunde von 
1314, in: Nassauische Annalen Bd. 125 (2014), S. 53 – 65; Jens Friedhoff: 
Hachenburg, Stadtarchiv: Kommunales Schriftgut auf Irrwegen. Die Odyssee 
der 1314 ausgestellten Stadtrechtsurkunde für Hachenburg, Altenkirchen 
und Weltersburg, in: Unsere Archive. Mitteilungen aus den rheinland-
pfälzischen und saarländischen Archiven Nr. 62 (2017), S. 8 f.

8	 Jens Friedhoff: Hachenburg 1314 bis 2014 (Schriften des Stadtarchivs 
Hachenburg, H. 2), Hachenburg 2014.

seiner Gattin Leonilla geborene 
Fürstin Bariatinsky (1816 – 1918).2  
Infolge seiner zweiten, nicht stan-
desgemäßen Ehe mit Helene von 
Krolikowski verzichtete Alexander 
von Sayn-Wittgenstein-Sayn 1883 
zugunsten seines ältesten Sohnes 
Stanislaus aus erster Ehe mit Marie 
geborener Herzogin Blacas d`Aulps 
auf die zum Sayn-Wittgenstein-Say-
nischen Fideikommiss gehörenden 
Güter und nahm den Titel „Graf von 
Hachenburg Prinz zu Sayn-Wittgen-
stein“ an. 1884 bezog Graf Alexan-
der eine Wohnung im Schloss Ha-
chenburg und gründete 1888 das 
„Museum Alexandrinum“, in dem er 
zahlreiche Exponate seiner eigenen 
Sammlung zur Geschichte des Hau-
ses „Sayn-Wittgenstein“ präsen-
tierte. Nachdem das von ihm 1886 
erworbene und wiederhergestellte 
Schloss Friedewald bezugsfertig 
war, nahm er die Sammlung 1895 
dorthin mit. Dem mehrfachen Wech-
sel seines Wohnorts folgte seine 
Rückkehr nach Hachenburg, wo er 
im Mai 1936 das „Museum Alexan-
drinum“ im Hachenburger Schloss 
unterbrachte. Nach den Wirren des 
Zweiten Weltkrieges wurde die um 
zahlreiche Exponate und Leihga-
ben erweiterte Sammlung 1959 im 
Schloss als „Heimatmuseum“ wie-
dereröffnet.3 1971 erwarb ein pri-
vater Investor das ehemalige sayni-
sche Residenzschloss. Im Zuge der 
Umbauarbeiten gingen Exponate 
verloren, andere Stücke wurden ver-
äußert oder verschenkt, so dass bei 
der bereits 1973 eingeleiteten Insol-

venz der Schloss Hachenburg GmbH 
ein großer Teil der Ausstattung des 
Museums verschwunden war.4 Die 
wenigen noch vorhandenen Stücke, 
die gerettet werden konnten, ge-
langten 1976 als Leihgaben an das 
Landschaftsmuseum Westerwald, 
wo sie bis zur Übernahme durch das 
Stadtarchiv Hachenburg 2013/14 
z. T. in Depoträumen untergebracht 
waren. 

Die Übernahme der Restbe-
stände des Museums als Samm-
lungsgut durch das Stadtarchiv 
sowie die Präsentation von Ex-
ponaten in der Dauerausstellung 
„Hachenburg Anno Domini 1314“ 
machten der Hachenburger Bevöl-
kerung sowie Besuchern der Stadt 
zumindest einzelne Exponate des 
untergegangenen Museums im 
Schloss wieder zugänglich.5 Zudem 
wurden die Stücke in ein neues, vor 
allem die archivalische und archäo-
logische Überlieferung in den Blick 
nehmendes museales Konzept 
eingebunden. Im Rahmen der Zu-
sammenarbeit mit der Generaldi-
rektion Kulturelles Erbe Rheinland 
Pfalz (Archäologischen Denkmal-
pflege, Außenstelle Koblenz) war 
es möglich, in den 1970er Jahren 
geborgene archäologische Fund-
stücke (u. a. Ofenkachel- und Ge-
brauchskeramik) als Dauerleihgabe 
in die Ausstellung zu integrieren.6  
Schmerzlich ist, dass die im Origi-
nal erhaltene Urkunde Ludwigs des 
Bayern, in der das Reichsoberhaupt 
1314, dem Wunsch des Grafen 
Gottfried von Sayn folgend, für die 

drei oben erwähnten Orte Hachen-
burg, Altenkirchen und Weltersburg 
Stadtrechte verbriefte, zum Zeit-
punkt der Ausstellungseröffnung 
2014 als „verschollen“ galt. Das für 
die landesgeschichtliche Forschung 
wichtige Archivale ging am 23. Mai 
2017 aus Privatbesitz jedoch nicht 
an ein Archiv über, sondern ge-
langte in den Besitz eines Vereins 
(Stiftung Kultur für den Kreis Alten-
kirchen). 

In zwei Räumen des Hauses Per-
lengasse 2 in Hachenburg werden 
verschiedene Aspekte der Stadtge-
schichte thematisiert: Siedlungsge-
schichte im Umfeld der Stadt; Markt, 
Mauer, Rat und Siegel: Hachen-
burg als Stadt; Wasserversorgung; 
Wohnkultur im Spiegel archäologi-
scher Funde; Wirtschaftsleben und 
zünftisches Handwerk; Dreißigjäh-
riger Krieg; Sozialtopographie der 
saynischen Residenzstadt im ausge-
henden 18. Jahrhundert; Karneval 
in Hachenburg und die Auswirkun-
gen der 1848er-Revolution auf die 
Stadt und die Region.  In der Reihe 
der Schriften des Stadtarchivs Ha-
chenburg vertieft Heft 2 die Themen 
der Dauerausstellung zur Stadtge-
schichte.8  Seit 2014 gehört der Be-
such des Gewölbekellers des Hau-
ses Perlengasse 2 zu den Stationen 
der Stadtführungen. Das Stadtarchiv 
bietet ergänzend zu Stadtführungen 
auf Anfrage themenbezogene Füh-
rungen durch die kleine Ausstellung 
an, die mittlerweile auch als außer-
schulischer Lernort Bedeutung er-
langt hat. 

Archive und Geschichtskultur



Unsere Archive - Heft 65 I 2020 61

H e f t  8

Burgen – Schlösser – Befestigungen

J e n s  F r i e d h o

Foto: Dominik Ketz

S c h r i f t e n  d e s  S t a d t a r c h i v s  H a c h e n b u r g

im Raum Hachenburg

Auf den ersten Blick wird man den 
Oberwesterwald bzw. die Region um 
die ehemalige saynische Residenz-
stadt Hachenburg (Westerwaldkreis) 
wohl nicht zu den burgenreichen 
Landschaften zählen. Abgesehen 
von dem prächtigen Barockschloss 
in Hachenburg, das aus einer mittel-
alterlichen Landesburg der Grafen 
von Sayn hervorgegangen ist, haben 
sich von den ehemals zahlreichen 
Burgen der Region im Einzugsgebiet 
der Ferienlandschaft Westerwälder 
Seenplatte lediglich von der Wasser-
burg Steinebach an der Wied sowie 
von der Burg Hartenfels Ruinen erhal-
ten. Der am Ufer des Dreifelder Wei-
hers gelegene Hof Seeburg erinnert 
an das ehemalige Jagdschloss der 
Grafen von Wied. Als Bodendenkmä-

ler treten in der Region Hachenburg 
die auf dem Burgberg oberhalb des 
Zisterzienserklosters Marienstatt ge-
legenen Burgen Nister bzw. Vroneck 
sowie die als Motten anzusprechen-
den Niederungsburgen Hofküppel 
bei Streithausen und Oberdreis sowie 
das barocke Jagd- und Lustschloss 
Louisenlust bei Müschenbach hinzu. 
Weitere Anlagen, wie z. B. die Stamm-
burg der Adelsfamilie Schönhals 
von Alpenrod, die Wasserburg Lüt-
zelau bei Kroppach, die Rohrburg im 
Dreifelder Weiher oder das Schloss 
Altenkirchen, sind vollständig ver-
schwunden. In Rothenhain entstand 
auf den Grundmauern einer 1998/99 
archäologisch untersuchten Niede-
rungsburg eine frei rekonstruierte 
Burg, die heute zu den touristischen 

Attraktionen des kleinen Ortes zählt. 
Zu den burgenkundlich heraus-

ragenden Objekten, die in die Publi-
kation aufgenommen worden sind, 
zählen die Burgruine Reichenstein bei 
Puderbach (Kreis Neuwied), das aus 
einer saynischen Landesburg her-
vorgegangene Renaissanceschloss 
Friedewald sowie das seit dem 16. 
Jahrhundert im Besitz der Familie von 
Hatzfeldt befindliche Schloss Schön-
stein bei Wissen a. d. Sieg (Kreis Al-
tenkirchen). In der reich illustrierten 
Veröffentlichung werden nicht nur 
die Burgen und Schlösser der Region, 
sondern auch die wenigen Reste der 
Stadtbefestigungen in Hachenburg 
und Altenkirchen sowie die im Wald 
verborgenen Relikte der Hachen-
burger Landwehr behandelt.  

Neuerscheinung: 
Burgen – Schlösser – 
Befestigungen im Raum 
Hachenburg
Jens Friedhoff

Jens Friedhoff:
Burgen – Schlösser – Befestigungen im Raum Hachenburg

(Schriften des Stadtarchivs Hachenburg H. 8),  
Hachenburg 2020,  

80 Seiten,  
zahlreiche Abb. 
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In Memoriam  
Didier Hemmert 
(23. Oktober 1956 – 4. April 2020),  
Stadtarchivar von Saargemünd

Wolfgang Müller/Michael Sander

Mit großer Betroffenheit erfuh-
ren wir Anfang April vom Tode unse-
res geschätzten Kollegen und Freun-
des Didier Hemmert. Wegen seiner 
Kompetenz, seines weiten Oeuvres, 
seines Engagements und seiner den 
Mitmenschen mit Empathie begeg-
nenden Persönlichkeit war der lang-
jährige Direktor des Stadtarchivs 
Saargemünd in der Region diesseits 
und jenseits der Grenze bekannt und 
beliebt.

1981 übernahm er nicht zuletzt 
dank der Förderung seines ehren-
amtlichen Vorgängers Henri Hiegel 
die Leitung des Stadtarchivs Saarge-
münd, das er dank vielfältiger Aktivi-
täten nahezu drei Jahrzehnte prägen 

sollte. Durch zahlreiche, von Katalo-
gen begleitete Ausstellungen, regel-
mäßige Vorträge und die Aktivitäten 
der 1986 gegründeten Vereinigung 
„Confluence“ pflegte er zugleich eine 
intensive archivische Öffentlichkeits-
arbeit.

Auf seine Einladung fand auch 
die 30. Fachtagung rheinland-pfälzi-
scher und saarländischer Archive am 
11. September 1989 in Saargemünd 
und damit erstmals außerhalb der 
beiden Bundesländer statt. Im Rah-
men des unter dem Motto „Archive 
ohne Grenzen“ stattfindenden 83. 
Deutschen Archivtages in Saarbrü-
cken war das Stadtarchiv Saarge-
münd am 25. September 2013 Ziel 

einer von Didier Hemmert und Dr. 
Wolfgang Müller geplanten Exkur-
sion.

Als kompetenter und durch 
intensive Quellenkenntnis beein-
druckender Archivar gehörte Didier 
Hemmert seit dem Beginn auch dem 
Kuratorium der von dem früheren 
Saarbrücker Stadtarchivar Dr. Hanns 
Klein 1997 gegründeten Aleksan-
dra-Stiftung an. 2004 wurde er zum 
Membre correspondant der Acadé-
mie Nationale de Metz gewählt und 
2008 zum Membre associé libre der-
selben 1757 gegründeten Wissen-
schaftsorganisation befördert.

Seine Publikationen umfassen 
neben grundlegenden Arbeiten zur 
Geschichte der Stadt Saargemünd 
und des Bitscher Landes und zu ver-
schiedenen Epochen dieser Land-
schaft insbesondere biografische 
Studien zu Geistlichen, Kaufleuten, 
zu jüdischen Familien im unteren 
Bliestal, zu Unternehmern und Poli-
tikern und zur Wirtschaftsgeschichte 
des 18. Jahrhunderts. 

Didier Hemmert als Gastgeber der nach Saargemünd führenden Exkursion beim 
Deutschen Archivtag in Saarbrücken (25. September 2013). Pressefoto.

Didier Hemmert als Moderator 
beim saarländisch-lothringischen 
Archivkolloquium im Stadtarchiv 
Saarbrücken (22. Mai 2019).  
Foto: Dieter Wirth.

Kurz und bündig
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Akten des Bestands „Saarstahl AG, Depositum Neunkircher 
Eisenwerk“ vor der Verpackung . . .

. . . und nach der Verpackung.

Abbau von Verpackungsrück-
ständen dank KEK-Förderung 
im Stadtarchiv Neunkirchen 
Karin Carl/Christian Reuther

Im Stadtarchiv Neunkirchen 
werden zurzeit Ordnungsarbeiten 
an zwei wichtigen wirtschafts- und 
industriegeschichtlichen Beständen 
durchgeführt. Dank einer Förderung 
durch die Koordinierungsstelle für 
die Erhaltung des schriftlichen Kul-
turgutes (KEK) in Höhe von rund 
6.900 Euro können so ca. 75 Regal-
meter Archivgut unterschiedlichster 
Art erstmals archivgerecht verpackt 
werden.

Durch die Mitfinanzierung der 
KEK konnten Archivkartons, Archiv-
mappen, Zeichnungsmappen sowie 

Verpackungsmaterial für Fotos an-
gekauft werden mit dem Zweck, die 
in den 1990er Jahren in das Stadt-
archiv gelangten Bestände „Saar-
stahl AG, Depositum Neunkircher 
Eisenwerk“ und „Schlossbrauerei 
Neunkirchen“ archivgerecht ein-
zulagern. Insgesamt müssen rund 
3.000 Akten, 3.500 Karten und Plä-
ne sowie ca. 6.000 Fotos auf unter-
schiedlichen Bildträgern bearbeitet 
werden. Mit der Durchführung die-
ser Maßnahme können bestehende 
Verpackungsrückstände abgebaut 
werden.

Im Zuge der Verpackungs-
arbeiten, die die Stadtarchivmit-
arbeiter*innen und Praktikant*innen 
durchführen, werden die Akten ent-
metallisiert und gereinigt. Zeitgleich 
erfolgt eine Um- bzw. Neusignierung 
der Archivalien und die datenbank-
mäßige Erfassung der Daten. Da-
durch wird unter anderem der bis-
lang gänzlich unbearbeitete Bestand 
„Schlossbrauerei Neunkirchen“ zum 
ersten Mal überhaupt recherchier-
bar gemacht und kann künftig der 
Forschung zur Verfügung gestellt  
werden. 

Fotos: Stadtarchiv Neunkirchen.
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Das Außenmagazin des Stadt-
archivs Mainz ist umgezogen
Ramona Weisenberger

Seit 20 Jahren hatte das Stadt-
archiv Mainz Lagerräume in der 
Mainzer Neustadt angemietet, um 
vor allem Akten der Bauverwaltung 
und neue Zugänge, die keinen Platz 
mehr im Hauptgebäude Rheinallee 
3B fanden, aufnehmen zu können. 
4.500 Regalmeter Archivgut lager-
ten dort, bevor Anfang 2019 die La-
gerkapazität erschöpft war. Zudem 
boten die Räume für die Mitarbei-
ter*innen und die Nutzer*innen des 

Stadtarchivs kaum Komfort und nur 
unzureichende Nutzungsmöglich-
keiten. Die Liegenschaftsverwaltung 
der Stadt hatte sich daher schon seit 
2018 auf die Suche nach einem neu-
en Ausweichmagazin für das Stadt-
archiv begeben. Nicht zuletzt die 
anstehende Sanierung des Mainzer 
Rathauses und daraus resultierende 
große Ablieferungen der sich im Rat-
haus befindlichen Hauptregistratur 
beschleunigten den Prozess.

Schließlich wurde man im Orts-
teil Weisenau fündig. In einem mo-
dernen Gebäudekomplex konnten 
genügend große, gut gesicherte und 
ausgestattete Lagerräume angemie-
tet werden, die zuvor von einem Pa-
ketdienstleister genutzt worden wa-
ren. Die Räume liegen ebenerdig und 
können direkt angefahren werden. 
Die Fläche wird nach der vollständi-
gen Bestückung mit Rollregalen groß 
genug sein, um alle Akten aus dem 

Kurz und bündig

Foto: Stadtarchiv Mainz.
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alten Lager aufnehmen zu können 
und zudem noch Puffer für weitere 
zehn Jahre zu bieten. 

Vor dem nun aufgelösten Lager 
in der Neustadt hatte das Stadtarchiv 
in den 1990er Jahren bereits Räume 
in der Innenstadt und im Stadtteil 
Lerchenberg angemietet, die – nach 
dem Wechsel  in die Neustadt – auf-
gelöst wurden.

Durch die Umzüge der Akten aus 
den zwei ehemaligen Räumlichkei-
ten, die Auslagerung von Beständen 
aus dem Hauptgebäude und durch 
neue Aktenablieferungen der Stadt-
verwaltung konnte im Laufe der Zeit 
eine sinnvolle Lagerreihenfolge der 
Bestände im Außenmagazin nur 
noch bedingt eingehalten werden. 
Der Umzug in gänzlich neue Räum-

lichkeiten bot die Chance, diesen 
Missstand zu bereinigen.

Vor dem Umzug wurden alle 
Akten mit einem Etikett versehen 
und die einzelnen Zugänge auf Voll-
ständigkeit kontrolliert. Ein Teil der 
Unterlagen musste zudem zunächst 
in Umzugskartons verbleiben, da die 
neuen Räumlichkeiten erst nach und 
nach mit ausreichend Rollregalanla-
gen für alle Akten bestückt werden 
können.

Die Zusammenarbeit mit dem 
Umzugsunternehmen funktionierte 
reibungslos. Innerhalb von nur zehn 
Tagen wurden die Archivalien an ihre 
neuen Plätze gebracht.

Im neu installierten Außenlager 
stehen nun auch ein PC-Arbeits-
platz  für die Mitarbeiter*innen des 

Stadtarchivs und zwei Arbeitsplät-
ze für Nutzer*innen zur Verfügung. 
Nach Terminabsprache können die 
Unterlagen, die im neuen Außenla-
ger ihren Platz gefunden haben, vor 
Ort eingesehen werden. Mittelfristig 
sollen dort auch regelmäßige, feste 
Öffnungszeiten angeboten werden.

Die Aufteilung der Bestände an 
den beiden Standorten des Stadt-
archivs lässt bereits erkennen, dass 
das Historische Archiv der Stadt 
Mainz in der Rheinallee 3B beheima-
tet ist, während das Archiv für die 
Bauakten und die Verwaltung seinen 
Sitz in Weisenau gefunden hat. 

Foto: Adobe Stock.
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APERTUS
Der virtuelle Lesesaal der Landesarchivverwaltung kurz vor dem Start

Beate Dorfey

Es ist ein Meilenstein für die 
Landesarchivverwaltung, der be-
züglich Aufwand, Komplexität und 
Ressourcen nur noch mit der Ein-
richtung des Digitalen Magazins 
vergleichbar ist: APERTUS, der 
erste rein virtuelle Lesesaal der 
Landesarchivverwaltung. Von der 
Recherche bis zur Bestellung von 
analogem Archivgut in den Lese-
saal zum Wunschtermin, von der 
elektronischen Antragstellung bis 
zum kostenfreien Download von 
Digitalisaten und digitalen Archiva-
lien: APERTUS bietet auf der Basis 
des Open Access eine leistungs-

starke und benutzerfreundliche 
Oberfläche, die alle Möglichkeiten 
eines analogen Lesesaals in die 
virtuelle Welt überträgt. Und zwar 
für analoges und digitales Archiv-
gut: ein Zugang, eine Plattform, ein 
Werkzeugkasten.

Es wird ein digitales Benut-
zerkonto geben, in dem ein Be-
nutzer überall auf der Welt sei-
ne persönlichen Daten, Auf- und 
Anträge und Rechercheergeb-
nisse einsehen und verwalten 
kann – selbstverständlich unter 
strenger Beachtung aller daten- 
schutzrechtlichen Bestimmungen. 

Seit zwei Jahren arbeiten wir 
daran, und selbst die Corona-Pan-
demie konnte uns nicht ausbrem-
sen, im Gegenteil. Sie hat uns über-
deutlich vor Augen geführt, welche 
Chancen und Potentiale in der Be-
reitstellung digitaler Plattformen 
und Instrumente liegen und so für 
zusätzlichen Schwung gesorgt.

Zu Beginn des Jahres 2021 
werden wir APERTUS der Welt vor-
stellen, genauer am 22. Januar im 
Beisein der Ministerpräsidentin von 
Rheinland-Pfalz, Ablauf coronabe-
dingt noch gänzlich offen ... 

Kurz und bündig

Photo by Sora Sagano on Unsplash.
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Photo by Sora Sagano on Unsplash.
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